
Entkolonialisierung

Rückgabe heili-
ger Objekte der 
Haudenosaunee 
S. 16 – 17

Koch-Areal

Besetzung weg, 
Lücke bleibt
S. 04 – 05, 12 – 13

Ursula Meiers «La ligne»

Absurd schöne 
Bilder für das 
Verlorensein
S. 19

Nr. 06/23 17.02.23 Fr. 5.20  
AZA 8004 Zürich Post CH AG

06

W
ill

i W
ot

tr
en

g

Danke für das Vertrauen.

Mario Fehr bleibt Regierungsrat.

Überparteiliches Komitee Mario Fehr wieder in den Regierungsrat, Im Walder 33, 8702 Zollikon

www.mariofehr.ch
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AUSGEHEN

Höhenflug

Der Dramatiker Si-
mon Stephens 
(«Am Strand der 

weiten Welt») hat sich zum 
Ziel gesetzt, den Faust-
Stoff ins 21. Jahrhundert 
zu überführen. «Fortune» 
heisst der zentrale Hol-
lywoodregisseur, der im 
Ausgang dem Satan in 
Frauengestalt (!) begeg-
net, die ihm sämtliches 
Wünschen während eines 
Zeitraumes von zwölf Jah-
ren gegen das klitzekleine 
Entgelt seiner Seele offe-
riert. Der Rest ist bekannt, 
respektive in seinen gro-
ben Zügen erahnbar. Es 
kommt nicht gut… Die 
greifbaren Inhaltsanga-
ben beim Verlag oder der 
Besprechung der deutsch-
sprachigen Uraufführung 
lassen das Finale – Cliff-
hanger – aus, loben dafür 
die zeitgenössische Aus-
malung des Wünschens, 
die offenbar der landläu-
figen Annahme einer zeit-
geistigen Blauäugigkeit 
folgt, die ja, bei Licht be-
trachtet, auch nicht die ge-
samte Bevölkerung der 
Heranwachsenden ergrif-
fen hat. Insofern wird der 
moralische Ansatz interes-
sant. froh.

«Fortune», Mi, 22.2. bis Fr, 24.2., 
19.30h, Theater Kanton Zürich 
im Theater Winterthur. Spielplan: 
www.tkz.ch

Lenkwaffen

Gemäss Wikipedia 
sind «Loitering 
Weapons» Lenk-

waffen, die zuerst ohne 
bestimmtes Ziel gestartet 
werden und im definier-
ten Zielraum längere Zeit 
kreisend warten können, 
bis sie die Informationen 
der definitiven Koordi-
naten erreichen müssen, 
um definitiv loszuschla-
gen. Bomben in der War-
teschlaufe sind ein Szena-
rio, das die Science Fic-
tion offenbar bereits hin-
ter sich gelassen hat und 
die Fantasie der Waffenfa-
brikation und deren Kund-
schaft in Richtung fliegen-
der Minenfelder beflügelt. 
Nach dem halbstündigen 
Dokfilm «Wie Drohnen 
und autonome Waffen un-
sere Zukunft bedrohen» 
von Andrea Hauner disku-
tiert die Filmerin das The-
ma eingehender mit Davi-
de Scaramuzza, Professor 
für Robotics an der Uni 
Zürich, Marionna Schlat-
ter, Nationalrätin Grü-
ne und Mitglied der dor-
tigen Sicherheitspoliti-
schen Kommission und 
dem Journalisten Florian 
Wüstholz mit den Fachge-
bieten Digitalisierung und 
Kriegstaktik. froh.

Film und Podium: «Krieg der Zu-
kunft», Do, 23.2., 19.30h, Club-
raum, Rote Fabrik, Zürich.

Originalton

Redigiert niederge-
schrieben erreich-
ten die Protokol-

le von Frauen liebenden 
Frauen über Siebzig von 
Corinne Rufli unter dem 
Titel «Seit dieser Nacht 
war ich wie verzaubert» 
(Verlag Hier und Jetzt) 
bereits die vierte Aufla-
ge seit der Erstveröffent-
lichung 2015. Davon in-
spiriert hatte die Theater-
regisseurin Ruth Huber 
in der Zeit der Arbeitsver-
bote in den letzten Jah-
ren die Idee, aus den Ori-
ginaltonaufnahmen auch 
eine Bühnenadaption da-
von zu erschaffen, die 
jetzt ihre Uraufführung 
erlebt (Premiere ausver-
kauft). Die Originaltö-
ne erfahren eine Ergän-
zung durch die Zeichnun-
gen der Illustratorin und 
Trickfilmschaffenden An-
ja Sidler (live), und Fatima 
Dunn liess sich dafür ge-
winnen, die Musik(-spur) 
zu komponieren. Alles in 
allem klingt das nach sau-
berem Handwerk in liebe-
voller Hinwendung, wider-
spiegelt also exakt den In-
halt. froh.

«Die Liebe in meinem Leben», 
Do/Fr, 23./24.2., 20.15h, Thea-
ter im Kornhaus, Baden. Sa, 4.3., 
20h, Comedyhaus, Zürich. Do, 
20.4., 20h, Theater am Gleis, 
Winterthur.

Villa am See

Die Sozialbehörde 
von Richterswil hat-
te mit der finanziel-

len Zusage des Gemeinde-
rates entschieden, die Ge-
schichte des Waisenhau-
ses in Richterswil (1909 
– 1962) historisch aufar-
beiten zu lassen. Nach der 
Ausstellung im Sommer 
2021 im Ortsmuseum ist 
jetzt auch die Buchpubli-
kation von Lisbeth Herger 
und Heinz Looser erschie-
nen (vgl. Besprechung im 
P.S. vom 27.01.23) und wird 
im Beisein des ehemaligen 
Heimkindes Werner Jost 
im Schweizerischen Sozi-
alarchiv vorgestellt. Um 
die 300 Mädchen und Bu-
ben wurden während eines 
halben Jahrhunderts abge-
schottet in einer Villa am 
See «zur Erziehung plat-
ziert». Die meisten waren 
von verarmten oder über-
forderten Eltern getrennt 
worden. Abgeschieden 
vom Dorf wurden sie er-
zogen, gezüchtigt und zur 
Arbeit ertüchtigt. Drei Ge-
nerationen von Heimeltern 
führten das Haus «in unbe-
strittener Autorität». Das 
Buch ist über die Gemein-
deverwaltung Richterswil 
zu beziehen. froh.

«Fassaden und Innenwelten – 
Das Waisenhaus von Richters-
wil», Fr, 24.2., 18.30h, Schweize-
risches Sozialarchiv, Zürich.

Urban Art

Seit 25 Jahren steht 
mitten in München 
das auf die priva-

te Initiative des Samm-
lerpaares Stephanie und 
Christian Utz zurückge-
hende «Museum of Con-
temporary and Urban 
Art». Die aktuelle (bis 
Ende 2023), sagenhafte 
Übersichtenschau fasst 
die Begriffe erfreulich 
breit: Von Pariser Protest-
plakaten des Mai 1968 so-
wie aus dem sowjetischen 
Untergrund über Shepard 
Fairy, Invader bis natür-
lich zu Banksy. Kein Wun-
der, kommt auch die Aus-
stellung «The Mystery of 
Banksy» von München her 
nach Zürich, wobei hier al-
lein «originalgetreue Re-
konstruktionen» ausge-
stellt werden. Was inso-
fern vernachlässigbar ist, 
als auch im Pariser Louv-
re Kopien von griechi-
schen Statuen stehen, die 
erst mehrere hundert Jah-
re nach dem Hellenismus 
gemeisselt worden waren. 
Die Bissigkeit der Inhalte, 
und da rum gehts dem im-
mer noch aus der Anony-
mität agierenden Künstler 
nach wie vor, wird deswe-
gen nicht weniger dring-
lich. froh.

«The Mystery of Banksy», 24.2. 
bis 31.5., Halle 622b, Zürich-Oer-
likon.

Tanja Dorendorf Jean-Marc Felix Dominik Gruss
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Min Li Marti

«Was muss sich ändern, damit alles so 
bleibt, wie es ist?», das fragt sich die Mit-
te in einem Wahlwerbespot. Verändert 

hat sich am vergangenen Wahlsonntag wenig, 
und es bleibt wohl mehr oder minder alles so 
wie es ist. Im Regierungsrat wurden alle Bis-
herigen klar im Amt bestätigt. Das beste Re-
sultat erzielte der parteilose Mario Fehr vor 
den beiden SVP-Regierungsräten Natalie Ri-
ckli und Ernst Stocker. An vierter Stelle folgt 
der Grüne Martin Neukom. Jacqueline Fehr 
(SP), die vor vier Jahren das zweitbeste Resul-
tat erzielte, musste sich dieses Mal mit Rang 
5 zufriedengeben. Aber ihre Wiederwahl war 
trotz heraufstilisiertem «Datenskandal» un-
gefährdet. Schlechter erging es ihrem Wi-
dersacher: Kantonsrat Valentin Landmann 
(SVP) wurde abgewählt. Silvia Steiner (Mit-
te), die laut Wahlumfragen als abwahlgefähr-
det galt, konnte sich über einen sechsten Platz 
freuen, den sie vermutlich zu einem gewissen 
Grad der ‹Tages-Anzeiger›-Umfrage zu ver-
danken hat. Als letzte wurde Carmen Wal-
ker Späh (FDP) gewählt. Doch auch die letzt-
platzierte Carmen Walker Späh verzeichnete 
fast 25 000 Stimmen Vorsprung auf die best-
platzierte Herausforderin Priska Seiler Graf 
(SP). Diese distanzierte dafür die anderen He-
rausforderer klar. Peter Grünenfelder (FDP) 
lag rund 12 000 Stimmen hinter Priska Sei-
ler Graf und holte trotz höherer Stimmbeteili-
gung weniger Stimmen als vor vier Jahren der 
glücklose Thomas Vogel. Auch Benno Scher-
rer (GLP) kann mit seinem Resultat nicht zu-
frieden sein. Mit 93 603 Stimmen blieb auch 
er unter dem Resultat von Jörg Mäder, der vor 
vier Jahren für die GLP antrat. Anne-Claude 
Hensch-Frei holte 70 189 Stimmen und liegt 
damit immerhin vor dem Parteilosen Hanspe-
ter Amrein, dessen teurer Wahlkampf sich 
nicht ausgezahlt hat. Im Regierungsrat bleibt 
alles beim Alten, wofür die Bisherigen auch 
mit einem kurzen Wahlkampf und wenigen 
Auftritten gesorgt haben. In vier Jahren wird 
die Ausgangslage vermutlich spannender, da 
wohl einige Rücktritte zu erwarten sind.

GLP unter den Erwartungen
Auch bei den Kantonsratswahlen blieb 

vieles stabil, allerdings gab es doch Überra-
schungen. Die SVP kann sich über einen Zu-
wachs von 0,45 Prozent und einen Sitzgewinn 

freuen. Gäbe es im Kanton Zürich keine Städ-
te Zürich und Winterthur, wäre der Gewinn 
der SVP noch besser ausgefallen. In allen 
Landbezirken mit Ausnahme von Andelfingen 
legte sie nämlich teilweise kräftig zu. Das um-
gekehrte Bild zeigt die SP. Auch sie kann sich 
freuen: Sie legt 0,01 Prozent zu und gewinnt 
einen Sitz. Dieser Sitzgewinn ist vor allem auf 
die Zugewinne in den Städten Winterthur und 
Zürich zurückzuführen. In der Stadt Zürich 
gewinnt die SP vor allem im Wahlkreis 4 und 
5 deutlich, ebenso gewinnt sie in den Kreisen 
3 und 9, 7 und 8 und 6 und 10. Leichte Verluste 
gab es im Wahlkreis 1 und 2, deutlicher hinge-
gen im Wahlkreis 11 und 12. In Winterthur ge-
winnt die SP 0,5 Prozent. Der einzige Landbe-
zirk, in dem die SP zulegen konnte, ist der Be-
zirk Hinwil: Dort konnte die SP aber um gan-
ze 1,15 Prozent zulegen. Der Stadteffekt spielt 
allerdings auch für die FDP. Die FDP legte in 
allen Stadtzürcher Wahlkreisen und in Win-
terthur zu. Zudem gewann sie in Dietikon und 
Dielsdorf. Das reichte allerdings nur für plus 
0,19 Prozent und reichte nicht für einen Sitz-
gewinn. Freuen konnte sich die Mitte: Die Fu-
sion mit der BDP hat sich für sie ausbezahlt. 
Sie legt 0,64 Prozent zu und konnte gar drei 
zusätzliche Sitze erobern.

Nicht ganz zufrieden sein kann trotz 
Sitzgewinn die GLP.  In den Umfragen wurde 
sie als Wahlgewinnerin gesehen, jetzt verliert 
sie sogar leicht mit 0,16 Prozent. Ihr gutes Re-
sultat von 2019 nicht bestätigen konnten die 
Grünen. Sie verlieren mit 1,48 Prozentpunk-
ten am meisten Stimmen und 
müssen drei Sitze abgeben. So-
wohl Grüne wie auch GLP müs-
sen wohl damit kämpfen, dass 
das Klimathema an Aktualität 
verloren hat. Die Grünen konn-
ten mit ihrem Regierungsrat 
Martin Neukom und dem neu-
en Energiegesetz sogar einen 
grossen inhaltlichen Erfolg vor-
weisen – belohnt wurde dies von 
den WählerInnen nicht. Auch die 
AL hat mit den Prämienverbilli-
gungen im Wahlkampf ein Thema erfolgreich 
besetzen können, der Wahlerfolg blieb aller-
dings aus und die federführende Kantonsrä-
tin Melanie Berner wurde zu allem Unglück 
noch abgewählt. Auch EVP und EDU standen 
auf der Verliererseite und mussten je einen 
Sitz abgeben. Die Klimaallianz bestehend aus 

SP, Grünen, GLP, AL und EVP hat aber ihre 
Mehrheit knapp behalten können (mehr da-
zu auf Seite 9).

Sensation im Baselbiet
Einen Freudentag hatte die EVP hinge-

gen im Kanton Baselland. Dort schaffte ihr 
Kandidat Thomi Jourdan die Sensation und 
den Einzug in den Regierungsrat. Verliererin 
ist die Nationalrätin Sandra Sollberger (SVP), 
deren Kandidatur von allen bürgerlichen Par-
teien unterstützt wurde. Für neue Kandidie-
rende scheint sich die Strategie, sich im Wahl-
kampf zu verstecken, im Gegensatz zu den 
bisherigen RegierungsrätInnen im Kanton 
Zürich nicht zu bewähren. Thomi Jourdan ge-
wann diesen Sitz auch durch einen sehr akti-
ven und präsenten Wahlkampf – er hatte dafür 
sogar seine Stelle gekündigt. Das beste Resul-
tat erzielte Anton Lauber (Mitte), vor Isaac Re-
ber (Grüne), Kathrin Schweizer (SP) und Mo-
nica Gschwind (FDP). Im Landrat konnte sich 
die GLP auf einen kräftigen Zuwachs von 3,85 
Prozent und drei Sitzen freuen. Die FDP konn-
te trotz Zugewinn von fast einem Prozent kei-
nen Sitz gewinnen. Die SP verliert 0,9 Prozent 
und 2 Sitze. Damit fällt sie hinter die SVP zu-
rück, die ihre Sitze halten und leicht zulegen 
konnte. Die Grünen verlieren kräftig mit mi-
nus 2,63 Prozent, müssen aber dank Proporz-
glück nur zwei Sitze abgeben. Hier zeigt sich 
im Gegensatz zum Kanton Zürich, dass die 
GLP ihr Wählerpotenzial noch nicht ausge-
schöpft hatte. Ein Teil der Probleme der Grü-

nen gelten im Kanton Baselland 
als hausgemacht. Diese hatten 
durch ungeschicktes Agieren in 
den Regierungsratswahlen, wo 
sie eine zweite Kandidatur ange-
kündigt und dann wieder fallen 
gelassen hatten, für Kopfschüt-
teln gesorgt.

Die kantonalen Wahlen 
in Zürich gelten im Allgemei-
nen als Gradmesser für die na-
tionalen Wahlen. Das ist sicher 
bis zu einem gewissen Teil so. 

Hier müssen sich vor allem die Grünen Ge-
danken machen, wie sie ihre Zugewinne von 
vor vier Jahren halten können. Allerdings sind 
die Grünen vor allem in der Romandie stark: 
In Genf sind am 2. April kantonale Wahlen, 
die allenfalls auch Hinweise für die nationa-
len Wahlen geben können.

Viel Stabilität und eine Sensation
In den Kantonen Zürich und Baselland wurde am vergangenen Sonntag gewählt. 

Insbesondere die Zürcher Wahlen gelten als wichtiger Stimmungstest für die nationalen 
Wahlen im Herbst.

Sowohl Grüne wie 
auch GLP müssen 
wohl damit kämpfen, 
dass das Klimathema 
an Aktualität verloren 
hat.
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Sergio Scagliola

Am Mittwochmorgen hätte das 
Koch-Areal geräumt werden sollen. 
Aber aus dem morgendlichen Nebel-

schleier fährt bis acht Uhr nie eine Armada 
in weiss-orange zur bekanntesten Besetzung 
Zürichs auf. Vor dem «blauen Haus», dem ehe-
maligen Bürogebäude mit der kleinen Holz-
hütte auf dem Dach, wo ein riesiges Transpi 
die Hauswand ziert, lachen zwei grüne Ge-
sichter des Stadtrats an der Ecke zur Flüela-
strasse den Passanten ins Gesicht: Karin Ry-
kart und Daniel Leupi. Grün ist das neue Blau, 
steht auf dem Aufkleber. Der Ton ist bitterbö-
se. Aber ist er gerecht? 

Eine undankbare Aufgabe
Als linke PolitikerInnen für das 

Koch-Areal zuständig zu sein, ist eine un-
dankbare Aufgabe – egal wie man die Ange-
legenheit angeht. Alt-Stadtrat Richard Wolff 
(AL) musste – obwohl er durchaus Besetzun-
gen geräumt hat – das Dossier zum Koch-Are-
al auf einen kleinen Skandal für die bürgerli-
chen Medien hin an Stellvertreter Leupi ab-

geben, weil sein Sohn angeblich da verkehrte 
(mehr dazu auf S. 12-13). Nachfolgerin des Si-
cherheitsdepartements Karin Rykart konnte 
das Dossier behalten, wohl auch, weil sie mit 
der Räumung konsequent blieb. Es gab keinen 
weiteren Aufschub für die BesetzerInnen, kei-
ne Möglichkeit zur Verlängerung. Denn nun 
sollen 368 gemeinnützige Wohnungen entste-
hen. Baustart war gestern Donnerstag, am 
16. Februar. Für die Bürgerlichen ist das wohl 
Grund zur verhaltenen Freude. Das Koch als 
ihr persönlicher Schandfleck des Quartiers 
ist zwar weg, aber deren Wunschszenario ist 
trotzdem nie eingetreten. Denn die FDP woll-
te 2017 das Koch-Areal noch an Private ver-
scherbeln und nur einen Bruchteil der Woh-
nungen gemeinnützig machen. 

Die damals lancierte Initiative da-
zu scheiterte – aber die FDP hat mittlerwei-
le anscheinend einen Sinneswandel durch-
gemacht. Der Präsident der städtischen FDP 
Përparim Avdili erklärte zu Beginn der Wo-
che gegenüber dem Zürcher Unterländer: 
«Nun sollen endlich günstige Wohnungen ent-
stehen.» Plötzlich braucht es also günstigen 
Wohnraum. Auf Nachfrage meint Avdili, die 

FDP hätte mit der Initiative 2017 bezwecken 
wollen, dass die Arealentwicklung rascher 
vorangeht: «Gut möglich, dass heute bereits 
Wohnungen bezugsbereit gewesen wären», so 
Përparim Avdili.

Von Wert, Zweck und Gesundheit
Dass sich die Besetzung aber doch so 

lange halten konnte, hat neben dem ewigen 
Hin und Her, was da genau hin soll und wie es 
aussehen könnte und welchen Zweck es haben 
müsse, einen anderen Grund. Die Bewohner-
Innen haben das Areal zu einem wertvollen 
Kulturort gemacht. Und die Politik erkennt 
den Wert solcher Kulturorte auch. Die kultu-
relle Zwischennutzung ist im Trend. Nur ist 
eine Zwischennutzung nicht gleichwertig wie 
eine Besetzung.

Im Oktober haben fünf ForscherInnen 
der ETH Zürich ein Paper herausgegeben: 
«Urban strategies for dense and green Zurich» 
– am Beispiel des Koch-Areals. Sie analysieren 
darin kooperative Planung als einen Faktor im 
Erschaffen einer «urbanen Gesundheit». Wie 
tragen Modelle der kollektiven Koordination 
zu einer gesunden Städteplanung bei?

Das vernachlässigte Experiment
Mit dem Koch-Areal verliert Zürich eines seiner Vorzeigebeispiele, wie kooperative 

Stadtplanung aussehen kann. Und die Art und Weise, wie mit dem Areal umgegangen 
wird, zeigt, wie linear Stadtplanung heute gedacht wird. 

Am Mittwoch mussten die BesetzerInnen des Koch-Areals gehen. Frühmorgens brannte noch vereinzelt Licht im blauen Haus. Sergio Scagliola
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Top-Down-Politik
Für eine gesunde urbane Entwicklung 

habe die Schweiz eine gute Grundlage: wirt-
schaftlichen Wohlstand, ein stabiles politi-
sches System, einen grundsätzlich positiven 
Umgang mit kultureller Vielfalt und funktio-
nierende Kollaboration in raumplanerischen 
Strategien zwischen Staat und Privaten trotz 
gegensätzlichen Interessen. Dennoch wird 
im Paper erklärt: Die Schweiz hinkt hinter-
her, wenn es um die Verbesserung öffentlicher 
Partizipation und sozialer Inklusion geht – der 
pragmatische Ansatz und die geteilte Verant-
wortung über die Planung seien für diese Ver-
besserung nicht ausreichend. 

Das Koch-Areal als Untersuchungsge-
genstand der ForscherInnen zeigt dabei, wo 
die soziale Inklusion versagt. Denn ein ent-
scheidender Faktor für eine gesunde, urbane 
Gesellschaft sei die kooperative Planung in ei-
nem Modell, das von unten nach oben struktu-
riert ist. Die Kritik ist, dass ein solches nicht 
existiert – respektive, dass solche Modelle, 
wie sie in Besetzungen existieren, nicht be-
rücksichtigt werden. Kooperative Planung 
müsse, wenn Zürich diese als Norm sehen will, 
sich durch die Stärkung tatsächlicher ‹Bot-
tom-Up-Approaches› weiterentwickeln mit ei-
nem Fokus auf einem breiten Einbezug der 
Community. Das Koch-Areal war somit ein La-
bor, das genau einen solchen Bottom-Up-An-
satz für sich versucht hat. 

Damit zurück zum Aufkleber an der Süd-
ecke des Koch-Areals. Grün sei das neue Blau. 
Das Interessante ist, dass auch das ETH-Pa-
per zum Schluss kommt, dass die 
soziale Exklusion angesichts des 
globalen Vormarschs des Neoli-
beralismus erwartbar ist. Heisst: 
Es geht um Interessensvertre-
tung. Denn was anstelle der Be-
setzung gebaut wird, ist nötig. 
Das Pro blem aus Sicht der «ur-
ban health» ist nicht, dass 368 ge-
meinnützige Wohnungen gebaut 
werden, sondern wo. Der Fall 
Koch-Areal zeigt laut dem Paper, 
dass die neue Nutzung des Areals 
viele Elemente einer gesunden Stadt beinhal-
tet: ein grosser Freiraum im Innenhof und ei-
ne Aufstockung des Kontingents bezahlbarer 

Wohnungen. Die Rolle des Areals als Zentrum 
einer grossen Subkultur werde aber vernach-
lässigt und die Stimmen der Bevölkerung, die 
immer wieder den Wert solcher Orte betonen, 
übertönt. Den 72,7 Prozent, die die Initiative 
zum Verkauf des Koch-Areals abgelehnt hat-
ten, ging es schliesslich sicher nicht nur um die 
Privatisierung, sondern auch um diesen Raum, 
wie er bestand. 

Kein Platz für Experimente?
Allerdings erschliesst sich aus dem Pa-

per keine konkrete Idee, wie mit diesen Räu-
men umgegangen werden soll.  
Eine offizielle Zwischennut-
zung, egal wie sie organisiert 
ist, ist automatisch Top-Down. 
Gleichzeitig fehlt es an Arealen, 
die selbstorganisierten Experi-
menten Platz bieten – und an ei-
ner genug grossen Bewegung, 
die solche Räume einfordert. 

Derweil sind die allermeis-
ten Menschen, die im Koch ge-
wohnt haben, nicht mehr da. Am 
Vortag der angekündigten Räu-

mung haben einige von ihnen die momentan 
leerstehende Hardturmbrache besetzt, wo ab 
Sommer eine Unterkunft für Geflüchtete ge-

baut werden soll. Wie lange sie bleiben kön-
nen, ist bislang unklar. Wie es weitergeht, ist 
aber keine Frage, die sich nur die BesetzerIn-
nen stellen müssen. In den «Strategien Zürich 
2035», 2016 herausgegeben vom Stadtrat, steht 
im Kapitel «Solidarische Gesellschaft» als stra-
tegisches Ziel: «Das städtische Handeln orien-
tiert sich an gesellschaftlicher Vielfalt.» Darin 
wird erklärt, die Stadt erkenne das Potenzial 
der sozial vielfältigen Gesellschaft und nutze 
es. Zürich begegne vielfältigen Lebensentwür-
fen und Traditionen mit Offenheit, Respekt und 
Toleranz, sodass Menschen Freiräume finden, 
um ihr Leben nach ihren Bedürfnissen zu ge-
stalten. Vielleicht müsste sich auch die Stadt 
fragen, ob sie diesem Auftrag an sich selbst 
nachkommt: Leidet die urbane Gesundheit, 
wenn solche Facetten der kollektiv-kooperati-
ven Raumplanung, auch wenn sie selbstorgani-
siert ist, nicht berücksichtigt werden?

Vereinzelt brechen statische Objekte die Aufbruchsstimmung. Sergio Scagliola

Soziale Exklusion 
ist angesichts des 
globalen Vormarschs 
des Neoliberalismus 
erwartbar.

NACHTRAG:  BRAND UND KRAWALLE

Nach Eskalationen zwischen Beset-
zerInnen und der Polizei in der Nacht 
zuvor hat ein Grossaufgebot der Stapo 
am Donnerstag frühmorgens das 
Koch-Areal geräumt. sca.
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Klimaschädliche 
Hochhäuser

Die Stadt Zürich ver-
hält sich wie die Klima-
AktivistInnen, die nach 
Bali f logen: Die beiden 
Klima-Aktivisten Luisa 
und Yannick hatten sich 
vor einigen Monaten in 
Stuttgart auf eine Strasse 
geklebt. Dabei forderten 
sie mit einem Plakat: «Öl 
sparen statt bohren.» Statt 
einen Gerichtstermin in 
Deutschland wahrzuneh-
men, f logen sie kürzlich 
nach Bali. Waren sie in Ba-
li, um nach Öl für Autos zu 
bohren?  

Wie die Klima-Akti-
visten Luisa und Yannick 
verhält sich die Regierung 
in Zürich mit ihren neu-
en Hochhausrichtlinien. 
Mit diesen neuen Richtli-
nien sollen in Zürich noch 
mehr klimaschädliche 
Hochhäuser gebaut wer-
den, obwohl sich die Stadt 
verpflichtet hat, bis 2040 
klimaneutral zu werden. 
Zu erinnern ist: Hochhäu-
ser sind im Bau, Betrieb 
und Unterhalt systembe-
dingt sehr teuer und um-
weltbelastend. Beim Bau 
von Hochhäusern wird 
bis zu 30 Prozent mehr 
CO2 produziert. Auch die 
Mieten in diesen Wohnsi-
los sind automatisch we-
gen der hohen Baukosten 
höher, 30 bis 40 Prozent, 
Mieten, die für arme und 
alte Leute, die es in Zürich 
auch noch viele gibt, un-
erschwinglich sind, auch 
für Flüchtlinge, die pro 
Tag mit 8.50 Franken aus-
kommen müssen. Für Fa-
milien mit Kindern sind 
Hochhäuser sowieso nicht 
geeignet.
Heinrich Frei, Zürich 

PSSSST …

Stern am 
SVP-Himmel

SVP-Gemeinderätin 
Suanne Brunner, 
bekannt als Mit-

initiantin der Initiative 

«Tschüss Genderstern!», 
fand anlässlich der Ge-
meinderatssitzung vom 
11. Mai 2022 klare Wor-
te: Es ging um die Ein-
führung eines sogenann-
ten Genderwatch-Pro-
tokolls, also darum, das 
Verhältnis der Geschlech-
ter bezüglich Wortmel-
dungen und Redezeit im 
Gemeinderat zu protokol-
lieren. Die SVP war dage-
gen, und Susanne Brun-
ner betonte, der Frauen-
anteil im Parlament sei 
schlicht und ergreifend 
Ausdruck des Wählerwil-
lens, «und das ist gut so» 
(siehe P.S. vom 13. Mai 
2022). Die SVP unterlag, 
doch Susanne Brunner 
bekam doch noch recht, 
wie wir seit Sonntag wis-
sen: Sie wurde in den Kan-
tonsrat gewählt und ver-
drängt dort den Bisheri-
gen Valentin Landmann. 
Der «Wählerwillen» hat 
die jüngere und weibliche 
Person dem «alten weis-
sen Mann» vorgezogen. 
Aber keine Sorge: Mit dem 
Geschlecht hat das sicher 
rein gar nichts zu tun… nic.

IN KÜRZE

Willkommen Tim

Neu auf der P.S.-Re-
daktion seit An-
fang Februar ist 

Tim Haag. Tim Haag sam-
melte bereits Erfahrun-
gen im Journalismus mit 
Praktika bei der ‹Zürich-
see-Zeitung›, dem ‹Blick› 
und ‹20 Minuten›. Jetzt 
beginnt er beim P.S. ein 
Volontariat, daneben be-
sucht er die Journalisten-
schule MAZ. Herzlich 
willkommen. red.

Keine Sitzver-
schiebungen

In der Zürichseeregi-
on brachten die Kan-
tonsratswahlen keiner-

lei Sitzverschiebungen. 
Im Bezirk Horgen, wo al-
le bisherigen 15 Kantons-
ratsmitglieder erneut an-

traten und wiedergewählt 
wurden, lautet demnach 
die parteipolitische Zu-
sammensetzung weiter-
hin: 4 SVP, je 3 FDP und 
SP, 2 GLP und je 1 GP, Mit-
te und EVP. Nach massi-
ven Verlusten von 2019 
konnte die SVP diesmal 
dort beim Wähleranteil 
um 0,65 Prozent zulegen 
und entgegen dem kanto-
nalen Ergebnis auch die 
GLP, und zwar um 0,4 Pro-
zent. Alle andern Partei-
en verloren:  die GP -1,02 
Prozent, die FDP -0,52, die 
EVP -0,4, die SP -0,37, die 
Mitte -0,23. Und ebenso 
die AL -0,42 und die EDU 
-0,07. Die erstmals antre-
tende Gruppierung Auf-
recht/Freie Liste kam auf 
1,97 Prozent.

Ein ähnliches Bild 
präsentiert sich auch im 
Bezirk Meilen, wo die par-
teipolitische Zusammen-
setzung mit je 3 SVP- und 
FDP- und je 2 GLP- und 
SP- und einem GP- und ei-
nem Mitte-Sitz ebenfalls 
stabil blieb. Auch dort ge-
wann die SVP hinzu, und 
zwar 1,07 Prozent. Und 
ebenso die GLP um 1 Pro-
zent, welche damit die SP 
(-0,27) knapp als dritt-
stärkste Kraft ablöste. Am 
meisten verloren die Grü-
nen: -1,6 Prozent. Und we-
niger stark auch die Mitte 
-0,5, die AL -0,4, die EDU 
-0,38, die FDP -0,29 sowie 
die EVP -0,24. Die Grup-
pierung Aufrecht/Freie 
Liste holte 1,7 Prozent. as.

Mehr Menschen

Ende 2022 wohnten 
über 443 000 Men-
schen in der Stadt 

Zürich. Dies teilte Statis-
tik Stadt Zürich am Diens-
tag mit. Noch nie hatte Zü-
rich so viele EinwohnerIn-
nen. Der bisher höchste 
Jahresendstand stammt 
aus dem Jahr 1962. Der 
AusländerIn nenanteil be-
trägt 33,1 Prozent. Das 
starke Bevölkerungs-
wachstum ist zu einem 
grossen Teil auf Zuzüge 

zurückzuführen, die im 
Vergleich zum Vorjahr 
um 14 Prozent zugenom-
men haben. Gesunken ist 
dagegen die Zahl der Ge-
burten: Es wurden vier-
zehn Prozent weniger Ba-
bys geboren als im  Vor-
jahr. Der Grund wird bei 
der Pandemie vermutet, 
die entgegen ursprüngli-
cher Spekulationen nicht 
zu einem Baby-Boom ge-
führt hat. mlm.

Mehr  
Wohnungen

Im Jahr 2022 sind in Zü-
rich 2566 Neubauwoh-
nungen entstanden, 

das sind 637 mehr als im 
Jahr zuvor. Über die Hälf-
te wurde durch private 
Gesellschaften fertigge-
stellt, wie Statistik Stadt 
Zürich in einer Medien-
mitteilung vom Mittwoch 
festhielt. Es wurde deut-
lich mehr gebaut als in 
den vergangenen drei Jah-
ren und nähert sich wie-
der jenem Wert der Jah-
re 2011 bis 2018 an, die 
von hoher Bautätigkeit ge-
prägt waren. Es wird da-
von ausgegangen, dass 
die Bautätigkeit auch in 
den nächsten Jahren hoch 
bleibt, da die Zahl der ab-
gebrochenen, neu bewil-
ligten und sich im Bau be-
findenden Wohnungen 
ebenfalls hoch bleibt. Am 
meisten wird in Altstetten 
gebaut. Die meisten Woh-
nungen wurden von Pri-
vaten gebaut. Die öffent-
liche Hand erstellte 2022 
keine Wohnungen und die 
Genossenschaften nur 
359. Die hohe Wohnungs-
nachfrage und der gleich-
zeitige Anlagedruck insti-
tutioneller Anleger in der 
Tiefzinsphase bewirkten 
in der Stadt Zürich einen 
starken Anstieg der Bo-
denpreise, was Privatper-
sonen und Erbengemein-
schaften Anreize bot, ihre 
Liegenschaften zu veräus-
sern – zumeist an priva-
te Gesellschaften. Auch 
über 300 Neubauwohnun-

gen im Stockwerkeigen-
tum führten 2022 zu kei-
ner Zunahme des Wohn-
eigentums. Das selbstbe-
wohnte Wohneigentum 
pendelt in der Stadt Zürich 
um rund 19 000 Objek-
te. Das entsprach 2015 ei-
nem Eigentumsanteil von 
8,8 Prozent, heute sind es 
noch 8,0 Prozent. mlm.

Frauenstreik

Am 14. Februar stell-
ten Gewerkschaf-
ten und Aktivistin-

nen die neuen Forderun-
gen für den Frauenstreik 
vom 14. Juni dieses Jah-
res vor den Medien vor. 
Vier Jahre nach dem gros-
sen Streik von 2019 gäbe es 
praktisch keine finanziel-
len oder gesellschaftlichen 
Fortschritte. Im Gegenteil: 
Ihr Rentenalter wird an-
gehoben und die Einkom-
menslücke zwischen Frau-
en und Männern hält sich 
hartnäckig. Vania Alleva, 
SGB-Vizepräsidentin, be-
tont: «Statt vorwärts geht 
es mit der Gleichstellung 
neuerdings sogar wieder 
rückwärts: bei den Löh-
nen, bei den Renten und 
auch bei der Verteilung 
der Care-Arbeit. Noch im-
mer ist das Einkommen 
von uns Frauen im Schnitt 
43,2  Prozent tiefer als je-
nes der Männer. So geht 
das nicht!»  Besonders tief 
ist das Einkommen von 
Frauen, die im Verkauf 
oder in anderen Dienst-
leistungsberufen wie der 
Gastronomie arbeiten. 
Dort haben die Frauen ei-
nen Monatslohn von weni-
ger als 3100 Franken (Me-
dian). Ein zentraler Grund 
für die tiefen Einkommen 
ist die schlechte Entlöh-
nung von Berufen mit ho-
hem Frauenanteil. Klein-
kinderbetreuerinnen, Ver-
käuferinnen oder Coiffeu-
sen verdienen nach der 
Berufslehre in Vollzeit nur 
zwischen 3500 und 5000 
Franken, deutlich weniger 
als in Branchen mit hohem 
Männeranteil. Folge die-
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ser Einkommenslücke ist 
eine massive Frauenren-
tenlücke von 34,6 Prozent. 
Für Natascha Wey, Gene-
ralsekretärin VPOD und 
SGB-Vizepräsidentin, ist 
die Konsequenz klar: «Ar-
beitsbedingungen verbes-
sern sich, wenn Gewerk-
schaften stark sind und 
wenn kollektiv mobilisiert 
wird. Es braucht eine bes-
sere GAV-Abdeckung in 
den sogenannten Frau-
enbranchen und massive 
Lohnerhöhungen.» Das be-
tonen auch die Betroffenen 
wie etwa Pharmaassisten-
tin Pamela Silva Barrien-
tos: «Wir müssen sehr vie-
le Aufgaben mit hoher Kon-
zentration erledigen. Wir 
müssen uns ständig weiter-
bilden. Und trotzdem kom-
men wir nicht über die Run-
den!» Branchen mit weibli-
cher Mehrheit brauchen 
eine Aufwertung: «Im De-
tailhandel sind die Löhne 
tief. Dabei ist die Arbeit 
körperlich anstrengend, 
man ist ständig im Kun-
denkontakt und es wird 

viel Flexibilität verlangt. 
Wo bleibt da die Wertschät-
zung, wo bleibt die Verein-
barkeit von Beruf und Pri-
vatleben?», fragt Kerstin 
Maurhofer-Späh, Verkäu-
ferin. Wie 2019 steht der fe-
ministische Streik wieder 
unter dem Motto «Lohn. 
Zeit. Respekt.» mlm.

Stipendien

Seit 2021 ist das im 
Bereich Ausbil-
dungsbeiträge re-

vidierte Bildungsgesetz 
(BiG) in Kraft. Es soll-
te unter anderem einen 
breiteren Personenkreis 
zu einem Ausbildungsbei-
trag berechtigen, Anrei-
ze für einen raschen Aus-
bildungsabschluss setzen 
und dem Zürcher Stipen-
dienwesen administrativ 
schlankere Abläufe brin-
gen. Die Bildungsdirek-
tion kommt in einer Mit-
teilung zum Schluss, dass 
dies zum grössten Teil ge-
lungen sei. Allerdings ha-
be die Reform bei der ad-
ministrativen Vereinfa-
chung die Erwartungen 
nicht erreicht. Insbeson-
dere die komplexen Prüf-
kriterien führen beim zu-
ständigen Amt für Ju-
gend und Berufsberatung 
(AJB) zu einem hohen Be-
arbeitungsaufwand und 
entsprechend langen War-
tezeiten für die Gesuchs-
stellenden. Die Bildungs-
direktion hat daraufhin 
die personellen Ressour-
cen des AJB befristet 
stark ausgebaut. Dies und 
P rozessopt im ier ungen 
führten zu deutlich kürze-
ren Bearbeitungszeiten, 
die laufend weiter abneh-
men. Die hohen Grundan-
forderungen der Prüfkri-
terien bleiben jedoch be-
stehen. 

 Um den Prüfauf-
wand nachhaltig zu verrin-
gern und beitragsberech-
tigten Personen im Kan-
ton Zürich den zeitnahen 
Zugang zu Stipendien si-
chern zu können, braucht 
es deshalb eine Anpassung 

der rechtlichen Grundla-
gen. Mit der Teilrevision 
des Bildungsgesetzes im 
Bereich der Ausbildungs-
beiträge sollen insbeson-
dere die Prüfkriterien ver-
einfacht werden. Damit 
kommt die Bildungsdirek-
tion der Kritik am Stipendi-
enwesen entgegen.mlm.

Walkout

250 Zürcher Goo-
gle-Angestellte ha-
ben am Mittwoch 

gemeinsam für eine Pro-
testpause ihren Arbeits-
platz verlassen. Dies teil-
te die Gewerkschaft Syn-
dicom mit. Mitte Januar 
hat Google angekündigt, 
weltweit ungefähr 12 000 
Angestellte zu entlassen. 
In den USA und in Kanada 
wurden die Kündigungen 
bereits ausgesprochen, 
an anderen Standorten ist 
es noch unklar. Mit dem 
Walk out protestieren die 
Google-Angestellten ge-
gen die Massenentlastung 
und zeigen ein Zeichen der 
Solidarität mit den Betrof-
fenen.  Die Google-Ange-
stellten fordern vom Kon-
zern, Alternativen zum 
Personalabbau eingehend 
und ernsthaft im Dialog 
mit dem Personal zu prü-
fen. Sind Entlassungen 
nicht abwendbar, so er-
warten sie  vom Konzern, 
mit einem guten Sozial-
plan die Folgen für die Be-
troffenen zu minimieren. 
Beispielsweise sind vie-
le Nicht-EU-BürgerInnen 
angestellt, deren Aufent-
haltsrecht in der Schweiz 
bei einer Entlassung er-
lischt.  Syndicom unter-
stützt sie dabei und hat 
laut Mitteolung bei Goo-
gle Zürich eine bedeuten-
de Anzahl Mitglieder. mlm.

Windstrom aus 
Zollikon?

Auf Anfrage der kan-
tonalen Baudirekti-
on hat der Gemein-

derat Zollikon jetzt dem 

Eintrag einer Fläche im 
Zolliker Waldgebiet als 
mögliche Potenzialfläche 
für Windenergie grund-
sätzlich zugestimmt. Und 
zwar nachdem sich zuvor 
schon die Holzkorporation 
Zollikon damit einverstan-
den erklärt hatte. Dies hat 
der Gemeinderat jetzt in 
einer Medienmitteilung 
bekannt gegeben. Ge-
genüber der Baudirekti-
on wies die Kommunalbe-
hörde nach eigenen Anga-
ben aber darauf hin, dass 
im Falle einer heute noch 
ungewissen weiteren Pla-
nung verschiedene Inte-
ressen gegen einander ab-
gewogen werden müssten. 
Etwa bezüglich des Ge-
wässer- und Landschafts-
schutzes oder im Zusam-
menhang mit Bauarbeiten 
in einer archäologischen 
Zone und auch bezüglich 
der Auswirkungen auf die 
betroffene Naherholungs-
zone und den Wildbestand. 
Bislang hat der Kanton 
erst einmal Gebiete evalu-
iert, die gemäss einer Mo-
dellrechnung grundsätz-
lich genügendes Windpo-
tenzial aufweisen. Erst in 
einem zweiten Schritt wer-
den die Flächen dann auf 
ihre Eignung überprüft, 
bevor sie dann allenfalls 
in die Richtplanung aufge-
nommen werden. as.

Universitätsspital

Die Kommission für 
soziale Sicherheit 
und Gesundheit des 

Kantonsrats hat das Ge-
setz über das Universitäts-
spital Zürich fertig bera-
ten. Sie verschärft die Vor-
lage des Regierungsrats in 
Bezug auf Auslagerungen, 
Beteiligungen und Gesell-
schaftsgründungen des 
Universitätsspitals. Die 
Gesetzesänderung wurde 
nötig aufgrund eines Be-
richts der Aufsichtskom-
mission für Bildung und 
Gesundheit. Diese hat die 
Vorkommnisse im Jahr 
2020 an vier Kliniken des 
Universitätsspitals Zürich 

untersucht. Dabei ging es 
im Wesentlichen um Män-
gel bei den Führungs- und 
Organisationsstrukturen. 
Die FDP kritisiert den 
Entschluss der Kommissi-
on in einer Medienmittei-
lung scharf: Eine unheili-
ge Allianz aus SVP und SP 
habe den Handlungsspiel-
raum des Spitals unnötig 
eingeschränkt. Die Kom-
mission stimmt der geän-
derten Vorlage mit 12 zu 3 
Stimmen zu. Bei der Fra-
ge der Schwelle für Be-
teiligungen und Gesell-
schaftsgründungen liegen 
aber drei Minderheitsan-
träge vor. Die SP will die 
Schwelle für Beteiligun-
gen und Gesellschafts-
gründungen, die der Kan-
tonsrat zu bewilligen hat, 
bei 3 Prozent ansetzen. 
Die Grünen wollen fixe 
Werte und die Schwelle 
bei 10 Mio. Franken (Ge-
nehmigung durch den Re-
gierungsrat) bzw. 25 Mio. 
Franken (Genehmigung 
durch den Kantonsrat) 
festlegen. Der Grenzwert, 
ab dem sämtliche weiteren 
Beteiligungen und Gesell-
schaftsgründungen vom 
Kantonsrat zu genehmi-
gen sind, liegt für die SP 
bei 6 Prozent des Eigenka-
pitals und für die Grünen 
bei 50 Mio. Franken. 

Eine weitere Min-
derheit (FDP, GLP, Mitte 
und EVP) möchte bei Aus-
lagerungen den Schwel-
lenwert für die Geneh-
migung durch den Kan-
tonsrat nicht tiefer anset-
zen als bei Beteiligungen 
und Gesellschaftsgrün-
dungen (7 Prozent). Den 
Schwellenwert für die Ge-
nehmigung durch den Re-
gierungsrat sieht sie bei 
5 Prozent. Zudem spricht 
sich diese Minderheit ge-
gen die Einführung eines 
fakultativen Referendums 
bei Auslagerungen aus.  
Sie will dem Universitäts-
spital mehr Handlungs-
spielraum geben. Die FDP 
lehnt aus diesen Gründen 
den von der Kommission 
beantragten Gesetzesent-
wurf ab. mlm.
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OPERNHAUS ZÜRICH
044 268 66 66, opernhaus.ch

Fr 17. Feb, 19.00, Opernhaus  
Roberto Devereux 
Oper von Gaetano Donizetti

Sa 18. Feb, 19.00, Opernhaus  
Angel’s Atlas 
Choreographien von Crystal Pite und 
Marco Goecke

So 19. Feb, 13.00, Opernhaus  
Angel’s Atlas 
Choreographien von Crystal Pite und 
Marco Goecke 
20.00, Opernhaus  
Jewgeni Onegin 
Oper von Pjotr Tschaikowski

THEATER

SCHAUSPIELHAUS ZÜRICH
044 258 77 77, schauspielhaus.ch

Sa 18. Feb, 20.00, Pfauen. Wilhelm Tell 
nach Friedrich Schiller

So 19. Feb, 16.00, Pfauen. Wilhelm Tell 
nach Friedrich Schiller

Mo 20. Feb, 20.00, Pfauen. Ödipus Tyrann 
von Sophokles

THEATER AM HECHTPLATZ
044 415 15 15, theaterhechtplatz.ch

Fr 17. - Sa 25. Feb, Mi - Sa 19.30 /  
So 18.00. Vier werden Eltern

Mo 27. Feb, 19.30  
Pedro Lenz & Christian Brantschen

Mi 01. - So 12. März, Mi - Sa 19.30 /  
So 18.00. Michael Elsener

KONZERT

TONHALLE-ORCHESTER ZÜRICH
044 206 34 34, tonhalle-orchester.ch, Tonhalle Zürich
Fr 24. & Sa 25. Feb, Fr 19.30/Sa 18.30, TZ 
Filmsinfonik Frank Strobel, Leitung 
«Nosferatu» (D 1922) 
Neue Filmmusik von Christopher Young 
2022 - Uraufführung
So 26. Feb, 11.00, GZ Seebach 
Kammermusik für Kinder Blasinstrumente

So 26. Feb, 19.30, TZ 
Maurizio Pollini Klavierrezital

MUSIK.KUNST.JOHANNESKIRCHE
044 275 20 10, www.johannes-kirche.ch
So 19. Feb, 17.00, Johanneskirche Zürich 
Orgelkonzert mit Paus Goussot 
Werke von Muffat, de Macque, Händel, 
Bach, Mendelssohn u.a.

ZÜRCHER KAMMERORCHESTER
+41 44 552 59 00, zko.ch
Di 28. Feb, 19.30, Tonhalle Zürich 
CELLISSIMO - Daniel Müller-Schott 
Werke von Mozart, Bloch und Haydn

JAZZ CLASSICS
044 206 34 34, ticketcorner.ch, allblues.ch
Di 28. März, 20.00, Tonhalle Zürich 
Brad Mehldau piano solo

Brad Mehldau

KW07 Freitag, 17. Februar 2023 | PS-Zeitung 

Werben auch Sie hier für Ihre Veranstaltung:
 kulturmagnet.liveOPER   THEATER   KONZERT

17–70m² Büro, Atelier o. ä. in EG 

ZU VERMIETEN  
ab Dez 2023 in Zürich Wollishofen

www.renggergut.ch/gewerbe

Nach der Wahl 
ist vor der Wahl.
pszeitung.ch/inserieren
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Das Ergebnis der 
Zürcher Wahlen ist 
recht klar: Die Bis-
herigen wurden nicht 
nur im Regierungsrat 
bestätigt. Es gibt in 
meinen Augen eine 
Gewinnerin, die Mitte 
und zwei Parteien mit 
Verlusten, die leicht 

über das Zufällige hinausgehen: Die Grünen 
und die AL. Für die Kantonalpolitik der nächs-
ten vier Jahre entscheidend: Die Klimaallianz, 
bestehend aus SP, Grünen, GLP, EVP und AL, 
rettete sich mit 91 Stimmen knapp ins Ziel. 
Da die SP-Frau Sylvie Matter im ersten Jahr 
der neuen Legislatur (ab Mai) Präsidentin 
wird und somit nur bei Stimmengleichheit 
stimmen darf, fehlt der Allianz zur Überwin-
dung der Ausgabenbremse (mindestens 91 
Stimmen) eine Stimme, die sie ab Mai 2024 
wieder haben wird, da ab dann Jürg Sulser 
von der SVP den Rat leiten wird. Da es bei den 
relevanten Geschäften beim Klima selten um 
Kredite geht, spielt dies eine untergeordnete 
Rolle. Dass, wie es der hauptbetroffene 
Regierungsrat Martin Neukom, aber auch 
Thomas Forrer als Fraktionschef der Grünen 
antönten, die Vorlagen zur Verbesserung des 
Klimas künftig noch etwas breiter abgestützt 
werden müssen, trifft nur zur Hälfte zu. 
Die wirklich entscheidenden Vorlagen wie 
das Energiegesetz wurden in der letzten 
Legislatur bereits mit den Stimmen der Mitte 
und des Freisinns beschlossen. Nur darf man 
dabei nicht vergessen, dass die Klimaallianz 
diese auch im Alleingang hätte durchboxen 
können. Dies kann sie weiterhin und stärkt 
sie in Verhandlungen. Die Gefahr, dass die 
Allianz auseinanderbricht, betrachte ich als 
klein. Die Parteien der Klimaallianz haben 
die Verbesserung des Klimas derart in sich 
verankert, dass sie gar nicht anders können, 
ohne ihre Grundlagen infrage zu stellen. 
Etwas anders liegt die Frage der «Zukunfts»- 
oder «Fortschrittsallianz», die sie auch sein 
möchten.

Bevor ich mich damit befasse, zwei andere 
Gedanken. Ich werde hier nichts über die 
kommenden eidgenössischen Wahlen schrei-
ben. Am letzten Sonntag wurden für mich 
die Weichen für die nächsten vier Jahre im 
Kanton Zürich gestellt und nicht die Haupt-
probe für die Wahlen im Herbst abgehalten. 
Zweitens wundere ich mich über die teils sehr 

komplizierten Geschichten und Deutungen 
(«Mitleidsbonus für Silvia Steiner») für 
vermutlich recht einfache Vorgänge oder 
Personen.

Ganz banal: Es gab vor den Wahlen in 
einem Abstand von rund einem Monat zwei 
Meinungsumfragen zu den Wahlen. Die 
eine im Auftrag der NZZ, die andere vom 
‹Tages-Anzeiger›. Was mögliche Verluste und 
Gewinne der Parteien betraf, glichen sie sich, 
und die Wahlresultate liegen im angegebenen 
Streubereich. Auch wenn beide eher mit Ver-
lusten der SP und der SVP und mit Gewinnen 
der GLP rechneten, was beides nicht eintraf. 
Bei den Regierungsratswahlen waren die 
Ergebnisse massiv anders: Die Daten und 
ihre Interpretation beim ‹Tages-Anzeiger› 
deuteten auf einen Zweikampf zwischen der 
amtierenden Bildungsdirektorin Silvia Steiner 
und Priska Seiler Graf von der SP hin. Die 
Umfrage führte dazu, dass sich der ohnehin 
laufende inhaltliche Angriff nicht nur der SP 
auf die Bildungspolitik Silvia Steiners auch 
medial verstärkte. Die Umfrage der NZZ 
ergab ein anderes Bild: An der Spitze das Trio 
Mario Fehr, Natalie Rickli und Ernst Stocker, 
dann mit Abstand Martin Neukom und 
eng zusammen, aber sehr deutlich vor den 
Neukandidierenden Jacqueline Fehr, Carmen 
Walker Späh und Silvia Steiner. Also genau 
das Resultat, das am Sonntagabend nach 
der Auszählung auch in den Dimensionen 
feststand. Mit Nachbefragungen und vielen 
Spekulationen versucht nun der ‹Tages- 
Anzeiger› nachzuweisen, warum der Zwei-
kampf viel weniger knapp als angenommen 
ausging. Die naheliegende Frage, ob die 
Meinungsumfrage falsch interpretiert, 
respektive gewichtet wurde, stellt man sich 
gar nicht.

Der klar unterlegene FDP-Kandidat Peter 
Grünenfelder sprach vor den Wahlen von 
einem «Kartell der Bisherigen» und  warf 
ihnen unter anderem vor, die Smartvote-Um-
frage geschlossen nicht beantwortet zu 
haben, sich dem Wahlkampf zu verweigern. 
Damit bewies er vor allem, dass ihm die reale 
Politik ziemlich fremd ist. Erstens bekämpfen 
sich amtierende RegierungsrätInnen in Wahl-
kämpfen bei uns selten, da sie mit grosser 
Wahrscheinlichkeit wieder zusammenarbei-
ten müssen und das Sitzungsgeheimnis auch 
im Wahlkampf gelten sollte. Zudem: Wenn 
man wie Peter Grünenfelder die bisherigen 

RegierungsrätInnen mehr oder weniger als 
Schlafsäcke hinstellt, muss man sich nicht 
wundern, dass sich die Hilfe für ihn auch von 
den Bürgerlichen in Grenzen hält.

Der Erfolg von Mario Fehr wird von der NZZ 
als Niederlage der SP taxiert, was so nicht 
zutrifft. Obwohl ohne sein Antreten nach dem 
Parteiaustritt Priska Seiler Graf wohl gewählt 
worden wäre. Aber ihre Niederlage besteht 
wenn schon darin, dass sie es nicht schaffte, 
Carmen Walker Späh oder Silvia Steiner zu 
verdrängen. 

Mario Fehr wäre vor zwölf Jahren ohne 
SP nie Regierungsrat geworden. Dass sich 
RegierungsrätInnen mit den Jahren einen 
Namen schaffen, der sie von der Partei unab-
hängig macht, gehört zur Realität. Erst recht, 
wenn einer wie Mario Fehr einen zentralen 
Auftrag der Politik, die Kommunikation (dazu 
gehört die Teilnahme an jeder Hundsverlo-
chete) ausgesprochen wahrnimmt und erst 
noch ein Regierungsrat ist, der seinen Job 
beherrscht. 

Benno Scherrer (GLP) erfuhr die 
Grenzen der GLP-Mittepolitik. Ohne ganz 
spezielle Konstellation wird man aus der 
Mitte ohne die Unterstützung der linken oder 
rechten Hälfte kaum Regierungsrat. Für die 
Grünliberalen bedeutet dies, dass sie derzeit 
die Unterstützung von links benötigen.

Damit wäre ich bei der angestrebten 
Fortschrittsallianz. Und bei der Frage, ob 
die erweiterte oder bisherige Klimaallianz 
weitere dringende Probleme lösen kann: 
Etwa die ausserschulische Betreuung. Diese 
und die Kitas fehlen erstens in vielen Gemein-
den noch und sind für viele Eltern zu teuer. 
Die Finanzierungslücke muss nicht zwingend 
durch den Staat geschlossen werden, ich 
kann mir auch Beiträge von Arbeitgebern 
vorstellen. Aber sie muss geschlossen 
werden. Das Gesundheitswesen benötigt 
dringend Entlastung, und gleichzeitig sind 
die Krankenkassenprämien für viele zu hoch. 
Es fehlt an bezahlbaren Wohnungen (nicht in 
erster Linie für die Ärmsten), aber durchaus 
auch an digitalen Infrastrukturen. Oder bald 
wieder drängender: Flüchtlinge benötigen 
dringend mehr Arbeitsmöglichkeiten. Bei 
allem und einigem mehr muss die Lösung 
nicht zwangsläufig mehr Staat sein. Aber es 
braucht Lösungen, die der Finanzierung nicht 
ausweichen.

Koni Loepfe

Fortschrittsallianz?
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CARTOON BY ROMAN PRELICZ

Für Rot-Grün war 
der letzte Sonntag 
kein Erfolg. Die SP 
stagniert, die Grünen 
und die AL verlieren. 
Ich bin seit 2007 
im Kantonsrat und 
wurde dank dem 
neuen Pukelsheim-
wahlsystem gewählt. 

Seit 2007 hat Rot-Grün keine nennenswerte 
Verbesserung erreicht. Die SP verlor 2007 
massiv und konnte sich seither nie mehr 
davon erholen und die 20 Prozent-Marke 
knacken. Abwechselnd erhielt sie 35 oder 36 
Sitze. Das Aufkommen der GLP hält die SP 
am Boden. Die Grünen hatten 2015 ein Tief 
und 2019 ein Hoch und sind wieder wie 2007 
und 2011 bei 19 Sitzen. 

Die AL holte 2007 zwei Sitze, jetzt 
sind wir bei fünf. Es ist wichtig und gut, dass 
wir weiterhin eine Fraktion sind, zudem 
sind wir die Fraktion mit dem höchsten 
Frauenanteil. Der Stimmenrückgang der AL 
seit den Gemeinderatswahlen 2022 hat sich 
letzten Sonntag fortgesetzt. Besonders in 
den Stammlanden verloren wir Stimmen. Im 
Kreis 4/5 ein gutes Viertel und im Kreis 6/10 
gar einen Drittel. Von der erheblich höheren 
Stimmbeteiligung in der Stadt Zürich haben 
wir nicht, hingegen SP und GLP profitiert. 
Die höhere Stimmbeteiligung ist wohl auf 
den ständig höheren Bildungsgrad in der 
städtischen Bevölkerung (ein Drittel der 

Erwerbstätigen in der Stadt Zürich besitzt 
einen tertiären Bildungsabschluss) und die 
damit verbundene Politisierung zurückzu-
führen. Bekanntlich haben besser Gebildete 
einen einfacheren Zugang zur direkten 
Demokratie. Zugelegt hat die AL einzig in 
Winterthur. 

Links-Grün hat nun exakt 60 Sitze im 
Kantonsrat. Das genügt bei der – seltenen 
– vollen Präsenz, um Vorstösse dringlich zu 
erklären oder Parlamentarische Initiativen 
vorläufig zu unterstützen. Das ist fürwahr 
nur ein minimaler Erfolg. Wenigstens konnte 
die Klima- und Fortschrittsallianz mit 91 
Stimmen die Mehrheit sichern. Die knappe 
Mehrheit bedingt gute Absprachen und Ein-
haltung von Eckwerten in der Allianz. Jede 
Partei – auch die kleinen Fraktionen von EVP 
und AL – müssen von dieser Allianz in für sie 
wichtigen Fragen profitieren können. Sonst 
macht das Ganze keinen Sinn.

Wichtige Aufgaben gibt es genug in der 
kommenden Legislatur:

Die Vereinbarkeit von Familie und 
Erwerbsarbeit ist weiter zu fördern. Kanton 
und Gemeinden haben sich mindestens je zu 
20 Prozent an den Kosten der ausserfami-
liären und ausserschulischen Betreuung zu 
beteiligen. Nur so können Kinderkrippen 
und Horte für die Mehrheit der Bevölkerung 
erschwinglich werden.

Der Anteil des Kantons an der Prämien-
verbilligung ist so zu erhöhen, dass nicht nur 

die Verbilligung, sondern auch der Kreis der 
Bezügerinnen und Bezüger erhöht wird. 

Erklärtes Ziel der bürgerlichen Mehr-
heit inklusive der GLP sind Steuersenkungen 
und vor allem die Senkung der Unterneh-
menssteuern. Solange unsere sozialpoliti-
schen Forderungen nicht erfüllt sind, sind 
Steuersenkungen für uns ein Tabu. Hier gilt 
es aufzuklären und zu mobilisieren, damit 
wir die nötige Referendumsabstimmung 
gewinnen können.

Die Axpo muss wieder in politische 
Hände gelegt werden, damit die Stimmbe-
rechtigten und das Parlament einen direkten 
Ansprechpartner haben. Mit der Erneuerung 
des Axpo-Vertrages haben wir hier ein Pfand 
in der Hand. Wieso die EKZ, welche einen 
Sechstel der Axpo-Aktien besitzt, den Strom 
auf dem freien Markt zu hohen Preisen einkau-
fen muss, leuchtet bis heute niemanden ein.

Der Kanton fristet in der Wohnbau-
förderung ein Mauerblümchendasein. Güns-
tiger Wohnraum ist bis heute ein städtisches 
Thema. Wieso muss da so sein? Hier gilt es 
kreative Ideen zu entwickeln und den Kanton 
zu einer aktiveren Haltung zu zwingen.

Nur mit konkreter Politik, welche eine breite 
Bevölkerung erreicht, kann Rot-Grün bei den 
nächsten Wahlen zulegen.

Markus Bischoff, Fraktionspräsident AL

Die AL erhält von P.S. in der Rubrik «Meh Biss» jeden 
dritten Freitag im Monat eine Plattform für ihre Themen.

Neue Legislatur: Es gibt viel zu tun, packen wir es an!
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Die Schweiz sei neutral und 
habe sich dadurch auch stets 
aus jeglichen geschichtlichen 
Verbrechen ausgeschlossen. 
Eine Aussage, die allzu häufig in 
Diskussionen über die Rolle der 
Schweiz im Zusammenhang mit 
den Gräueltaten während des 
Holocausts verwendet und auf-
grund von fehlender Aufklärung 
und Ignoranz der Fakten nicht 
widerlegt wird. Denn natürlich 
scheint es simpler, die eigene 
Mitschuld zu bestreiten und 
den Fokus auf die ‹wahren 
ÜbeltäterInnen› zu legen, als 
sich aktiv mit der eigenen 
Rolle und deren Aufarbeitung 
auseinanderzusetzen. Doch es 
darf nicht sein, dass die Mit-
schuld und das Mitprofitieren 
am Holocaust in einer weiteren 
vergessenen Schublade der 
Geschichte verschwinden. 
Vergessen ist in Zeiten des 
erstarkenden Faschismus der 
grösste begehbare Fehler. Die 
Präsenz des Faschismus in der 
Bevölkerung und den Medien 
wächst. In letzteren profitiert er 
sogar häufig von einer unter-
stützenden Plattform.

Wir müssen uns die Be-
teiligung der Schweiz unbedingt 
nochmals ins Gedächnis rufen 
und in Erinnerung behalten. 
Denn erst 1957, zwölf Jahre nach 
Kriegsende, startete die Schweiz 
einen Versuch, die eigene Rolle 
aufzuarbeiten, nachdem diese 
in den frühen Nachkriegsjahren 
komplett abgestritten wurde. In 
einem ersten Schritt geschah 
dies durch den sogennanten 
Ludwig-Bericht, der sich mit 
Schweizer Migrationspolitik zur 

Zeit des Holocausts befassen 
sollte. Denn diese strenge 
und menschenverachtende 
Grenzpolitik insbesondere 
gegen jüdische Menschen, 
die beispielsweise in einem 
Kreisschreiben von 1942, das 
an alle polizeilichen Behörden 
verschickt wurde, propagiert 
wurde, resultierte in einer 
aktiven Zurückweisung und der 
bewussten Auslieferung der 
Menschen an die Vernichtungs-
maschenerie der Nazis, obwohl 
zahlreiche Schutzsuchende 
hätten aufgenommen werden 
können. 

Auch bei der Frage um 
die Errichtung eines Denkmals 
für die Opfer des Holocausts 
blieb die Schweiz jahrzehnte-
lang passiv und kam erst in den 
1990er-Jahren langsam dazu, 
den Diskurs aufzugreifen, nach-
dem die Schweiz im Jahre 1989 
noch als einziges europäisches 
Land die Mobilmachung und 
damit auch den Kriegsausbruch 
von 1939 gefeiert hatte. Also, 
während man die Notwendig-
keit in der Aufarbeitung des 
Holocausts nicht sah und 
dieses schreckliche Kapitel als 
vergessenes geschichtliches 
Ereignis einstufte, wurde sogar 
noch der Beginn des Krieges 
gefeiert. Und die Initiative für 
die Errichtung eines Denkma-
les entstand auch nicht etwa 
aus einem parlamentarischen 
Diskurs heraus, sondern von 
der Organisation der Auslands-
schweizerInnen. 

Denn auch heute, fast 80 
Jahre nach dem Kriegsende, 
sind wir mit der Aufarbeitung 
absolut noch nicht fortgeschrit-
ten genug, obwohl dies in den 
heutigen Zeiten Pflicht sein 
müsste. Wir dürfen unsere Ge-
schichte, besonders im Bezug 
auf die verharmloste Rolle der 
Schweiz nicht vergessen, denn 
ansonsten haben wir verloren.

Daria Semenova, Vor-
stand Juso Stadt Zürich

Die Jungen Grünen Zürich 
freuen sich, dass Benjamin 
Walder mit glänzendem Resul-
tat am 12. Februar wieder in 
den Kantonsrat gewählt wurde. 
Wir gratulieren dem bisherigen 
Kantonsrat herzlich zur Wieder-
wahl! Leider wurde Julian Croci, 
der zweite bisherige Kantonsrat 
der Jungen Grünen Zürich, nicht 
erneut gewählt. Mit Julian Croci 
geht eine kompetente Stimme 
für Klimaschutz, nachhaltige 
Digitalisierung und Gleich-
stellung verloren. Wir danken 
Julian von ganzem Herzen für 
sein enormes und wichtiges 
Engagement und seinen tollen 
Einsatz für die Jungen Grünen!

Wir sind erleichtert, dass 
die Klimaallianz im Kantonsrat 
trotz der verlorenen Sitze der 
Grünen weiterhin eine Mehrheit 
bildet. Doch im Vergleich zum 
letzten Wahljahr 2019 waren die 
Klima- und Biodiversitätskrise 
im Wahlkampf fast kein Thema 
mehr und das, obwohl beide 
von Jahr zu Jahr gravierendere 
Folgen haben. Es ist unerläss-
lich, dass die Nationalratswahlen 
im Oktober wieder stärker im 
Zeichen der Klimapolitik stehen. 
Es bleibt nicht mehr viel Zeit, 
wenn wir die Auswirkungen der 
Klimakrise in Grenzen halten 
und die Pariser Klimaziele 
erreichen wollen. 

Abgesehen davon sind 
sowohl der Frauenanteil 
als auch die Anzahl junger Men-
schen im Kantonsrat noch viel 
zu tief. Seit der Gründung des 
Kantonsrats 1803 beträgt der 
Männeranteil über 50 Prozent. 
Und nur fünf der aktuellen Kan-

tonsratsmitglieder sind unter 
30 Jahre alt. Das ist besonders 
schade, da junge Menschen am 
längsten von den politischen 
Entscheiden betroffen sein 
werden, insbesondere von den 
Entscheidungen in der Klima-
politik. Auch lag die Wahlbe-
teiligung bei den Kantonsrats-
wahlen nur bei 34,9 Prozent, 
also nur wenig mehr als einem 
Drittel der stimmberechtigten 
Bevölkerung im Kanton Zürich. 
Für die Nationalratswahlen 
wird es wichtig, dass besonders 
junge Leute mehr für die Wahl 
mobilisiert werden und ihnen 
besser aufgezeigt wird, wie 
wichtig auch ihre Stimme ist.

Auch unsere anderen 
Möglichkeiten zur politischen 
Mitsprache müssen wir 
weiterhin gezielt einsetzen, um 
eine klimagerechte und soziale 
Zukunft für alle zu ermöglichen. 
Denn mit politischen Aktionen, 
Petitionen oder Initiativen kön-
nen wir sowohl das Thema der 
Klimakrise wieder in den Fokus 
rücken als auch neue Menschen 
erreichen und sie dazu moti-
vieren, sich an den Wahlen zu 
beteiligen oder sich sogar selbst 
politisch zu engagieren. Ein 
aktuelles Beispiel dafür ist die 
Umweltverantwortungsinitiative 
der Jungen Grünen Schweiz, die 
verlangt, dass die planetaren 
Grenzen den Rahmen für unsere 
Wirtschaft bilden. Im Januar 
wurde das Sammelziel von 
135 000 Unterschriften erreicht, 
und am 21. Februar findet die 
offizielle Einreichung statt. 
Das Zustandekommen dieser 
Initiative zeigt, dass konsequen-
ter Klimaschutz immer noch 
ein wichtiges Anliegen in der 
Bevölkerung ist. Engagieren wir 
uns gemeinsam in einem starken 
Wahlkampf, damit sich auch im 
Nationalrat eine Mehrheit für 
eine klimagerechte und soziale 
Zukunft einsetzt.

Linda Müller, Co-Präsiden-
tin Junge Grüne Zürich

Mangelhafte 
Aufarbeitung

Nach der Kantonsrats- ist 
vor der Nationalratswahl
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Ihre Zeit im Stadtrat war geprägt von Beset-
zungen: Zuerst mussten Sie die Binz räumen, 
dann das Labitzke, und zuletzt wurden Sie 

aus dem Sicherheitsdepartement ins Tiefbau-
amt verschoben, weil Ihr Sohn offenbar auf dem 
Koch-Areal verkehrt ist. Haben Sie die Beset-
zung dennoch aktiv miterlebt?

Richard Wolff: Ja, sehr intensiv sogar, 
aber nur von aussen. Bei einem Teil der Beset-
zerInnen war ich nicht willkommen. Als Chef 
der Polizei sowieso nicht, aber auch als Ver-
treter des Gesamtstadtrates schlugen mir aus 
der Szene nicht nur Sympathiewellen entge-
gen. Das konnte ich verstehen und habe es 
akzeptiert. Als Vorsteher des Sicherheitsde-
partements war ich jahrelang zuständig für 
das Areal und habe versucht, das, was in mei-
nem Zuständigkeitsbereich lag, bestmöglich 
zu regeln. Auch als ich nicht mehr zuständig 
war, interessierte mich die Entwicklung der 
Besetzung und ich brachte meine Meinung in 
die Regierung ein. Im Zusammenhang mit der 
Parkgestaltung war ich dann wieder direkt in-
volviert in das Projekt.

Nun ist das Ende nah: Was verliert Zürich mit 
dem Koch-Areal?

Nach der Binz-Besetzung folgte direkt 
jene auf dem Koch-Areal. Dass diese nun nicht 
nahtlos in eine weitere Grossbesetzung über-
geht, ist eine Zäsur und das Ende einer 17-jäh-
rigen Phase. Für jene, die das Areal nutzten 
und besuchten, geht in erster Linie ein einfach 
zugänglicher und vielfältiger Begegnungsort 
verloren. Es geht aber nicht nur um die Leu-
te, die dort gewohnt und gewirkt haben. Die-
se verlieren nun ihr Zuhause, ihr Atelier oder 
ihre Werkstatt. Für die vielen anderen Men-
schen, die dort ein- und ausgingen, verschwin-
det ein nicht-kommerzieller Treffpunkt. Zü-
rich geht einer der lebendigsten und kreativs-
ten Orte der Stadt verloren.

Das Koch-Areal war nicht nur Wohnraum, son-
dern auch Experimentier-, Kultur- und Frei-
raum. Was davon ist für eine lebendige Stadt 
besonders wichtig?

Der Ort an sich ist quasi eine realisierte 
soziale Utopie. Das Koch war ein Ort, wo viele 
Menschen selbstverwaltet und nicht-kommer-

ziell zusammenlebten, eigene Regeln erfan-
den und entwickelten. Im Koch entstand viel 
Neues, sozial, kulturell, ökonomisch, auch 
ökologisch. Das strahlt in die Stadt aus! Die 
Menschen, die dort leben und wirken, zeigen 
sich selbst und ihrem Umfeld, dass man auch 
anders leben kann. Auch wenn das Wort et-
was steril klingt: Das Koch-Areal war ein La-
bor, und das ist extrem wertvoll für eine Stadt. 

Die Genossenschaften, die auf die BesetzerIn-
nen folgen, wollen auch unkommerziell und 
selbstverwaltet bauen.

Das zeigt doch genau den Wert einer 
Besetzung. Man kann sagen, dass die Be-
setzerInnen bewirkt haben, dass zumindest 
nicht-kommerzielle Projektentwickler zum 
Zug gekommen sind. Diese nehmen auch im-
mer wieder Ideen und Konzepte auf, die in 
Squats entwickelt und getestet 
wurden – ich denke zum Beispiel 
ans Hallenwohnen, den Selbst-
ausbau oder gemeinschaftsför-
dernde Architektur –, aber am 
Ende entsteht trotzdem nie die 
gleiche Art des Freiraums. Am 
liebsten hätte ich gesehen, wenn 
die Besetzung noch weiter be-
standen hätte. 

Freiräume gibt es aber auch sonst 
in Zürich, zum Beispiel in der Ro-
ten Fabrik, wo Sie früher gearbeitet haben und 
im Vorstand und in Arbeitsgruppen aktiv wa-
ren. 

Abgesehen davon, dass in der Roten Fa-
brik nie gewohnt wurde, wurde das Areal auch 
immer von der Stadt mit-verwaltet – aller Au-
tonomie zum Trotz. Die Mietverträge werden 
mit der Stadt abgeschlossen und die städti-
sche Verwaltung hat einen garantierten Sitz 
im Vorstand. Die Fabrik war also nie vollstän-
dig unabhängig und immer auch ein bisschen 
etatistisch. Zu Beginn floss kein oder nur we-
nig Geld von der Stadt, doch spätestens mit 
der Volksabstimmung von 1987 änderte sich 
das, und man kann sagen, dass die Rote Fabrik 
zu einer etablierten Kulturinstitution gewor-
den ist, die seither auch mehr Geld für Löhne 
und Kultur bekommt. 

Wie sieht es mit den Zwischennutzungen aus: 
Können die Zentralwäscherei (ZW) oder der 
Park Platz die Lücke des Koch-Areals füllen?

Beide können in einem beschränktem 
Umfang Ersatzräume für das Koch-Areal wer-
den. Tatsächlich muss man einem Besuch je-
weils erklären, dass die ZW keine Besetzung 
ist, denn sie wirkt teilweise so. Letztlich ist in 
der ZW aber die Stadt für den Betrieb zustän-
dig und bestimmt im Konfliktfall. Soweit ich 
weiss, wohnt auch niemand in der ZW. Zudem 
ist es vom Selbstverständnis her etwas ande-
res, ob man einen Raum selber erobert oder 
ob man diesen bekommt. Es macht einen Un-
terschied für das Gefühl, selber etwas verän-
dern zu können. Die erfolgreiche Eigeniniti-
ative stärkt den Glauben an die eigene Kraft 
und an eine mögliche Alternative zum System, 
das man ja infrage stellt. Als Entwurf für ei-

ne lebenswertere Gesellschaft 
ist es wesentlich, dass man sich 
den Ort selber aneignet. 

Die Raumbörse, die städtische 
Zwischennutzungsbehörde, wel-
che auch die ZW und den Park 
Platz verwaltet, gilt auch als An-
ti-Besetzungseinheit. Sind Zwi-
schennutzungen schuld, dass Zü-
rich keine Grossbesetzung mehr 
hat?

Ich will nicht Besetzungen 
gegen Zwischennutzungen ausspielen. Abge-
sehen davon sind Besetzungen in aller Regel 
ja auch Zwischennutzungen. Ich glaube, dass 
beide ihre Rolle in der Stadt spielen können. 
Wenn aber organisierte, institutionalisierte 
Zwischennutzungs-Organisationen in der Ab-
sicht eingesetzt werden, Besetzungen zu ver-
hindern, darf man schon fragen, warum Be-
setzungen überhaupt verhindert werden sol-
len. Vermutlich geht es um die Wahrung der 
staatlichen Kontrolle und darum, zeigen zu 
wollen, dass Freiräume auch staatlich organi-
siert möglich sind. Bei der ZW reduzierte das 
Vorgehen der Stadt die Wahrscheinlichkeit ei-
ner Besetzung. Nun ist es aber so wie es ist, 
und wenn es die Koch-Besetzung nicht mehr 
gibt, wird die Fokussierung auf die ZW zwei-
fellos zunehmen. 

«Am liebsten hätte ich, wenn die 
Besetzung weiter bestanden hätte»

Diese Woche endete die 10-jährige Besetzung auf dem Koch-Areal. Welche 
Bedeutung haben selbstverwaltete Räume für Zürich und wie können Zwischennutzungen 
in die Bresche springen? Das Interview mit Alt-Stadtrat, Stadtforscher und ehemaligem 
Mitglied der ‹Bewegig›, Richard Wolff im Gespräch mit Simon Jacoby.

«Als Entwurf für 
eine lebenswertere 
Gesellschaft ist es 
wesentlich, dass man 
sich den Ort selber 
aneignet.»
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Bei den staatlichen Zwischennutzungen ist die 
demokratische Legitimation höher als bei Be-
setzungen.

Wie gesagt, ich glaube, dass es Platz für 
beides hat, Besetzungen und auch institutio-
nalisierte Zwischennutzungen. Es geht in bei-
den Fällen darum, den ansonsten brachliegen-
den Raum sinnvoll zu nutzen. In Zeiten absolu-
ter Raumknappheit, sei es fürs Gewerbe, fürs 
Wohnen oder auch für die Gestaltung von 
Freizeit, kann beiden Varianten eine demo-
kratische Legitimation zugutegehalten wer-
den. Konfliktreich wird das Verhältnis erst 
dann, wenn es zu einer Konkurrenz um den 
gleichen Raum geht. Es ist gut, dass es Zwi-
schennutzungen wie den Park Platz oder die 
ZW gibt, die als Räume öffentlich zugänglich 
sind und über eine gewisse Autonomie verfü-
gen. Bei Besetzungen hingegen geht es ne-
ben der vollständigen Selbstverwaltung und 
der Freiheit von Konsumzwängen häufig aber 
auch um Wohnraum und die selbstbestimmte 
Form des Zusammenlebens. 

Haben die Besetzungen den Boom von kommer-
ziellen Zwischennutzungen wie jene der Firma 
Interim überhaupt erst ermöglicht? 

Ich will nicht über die Firma Interim 
sprechen, da ich sie nicht kenne. Es geht auch 
nicht primär um den Aspekt der Kommerziali-
tät von Zwischennutzungen, sondern da rum, 
dass diese top-down organisiert, institutiona-
lisiert und kontrolliert sind, privat oder staat-
lich. Jedenfalls nicht bottom-up, autonom und 
do-it-yourself. Aber sicher, zu einem guten 
Teil sind die organisierten Zwischennutzun-
gen als Reaktion auf Besetzungen entstanden 
und auch, um diese zu verhindern. 

In den vergangenen knapp zehn Jahren konnten 
rund 150 Menschen praktisch gratis auf dem 
Koch-Areal leben. Bald können dort 1000 Men-
schen wohnen. Es entsteht also deutlich mehr 
Wohnraum. 

Ja, dank den BesetzerInnen wurde der 
Platz ideal genutzt, zum Wohnen, als Treff-
punkt, als Werkstatt. Insofern hat man der 
Stadt dort auch viel gegeben. Nun folgt auf 
diesen ge- und belebten Freiraum verdichte-
tes Wohnen und Gewerbe, das durchaus auch 
seinen Wert hat. Es wäre einfach schön, wenn 
an einem anderen Ort wieder ein solcher Frei-
raum entstehen könnte. 

Dann finden Sie es richtig, dass jetzt die Beset-
zung vorbei ist und mehr Menschen da wohnen 
können?

Das habe ich so nicht gesagt. Die Stadt 
hätte ja auch den Wert des Areals in der be-
stehenden Art der Nutzung anerkennen kön-
nen und es bestehen lassen, denn in Freiräu-
men wie dem Koch-Areal werden Sachen aus-
probiert, die für die ganze Gesellschaft relevant 
sind. Wir sprechen immer vom System Change. 
Aber wie soll das passieren, mit welchen Me-
thoden und Modellen gelangen wir dorthin? Ir-

gendwo muss der System Change doch anfan-
gen, nicht nur theoretisch, sondern ganz prak-
tisch. Es war richtig und wichtig, das Koch-Are-
al so zu nutzen und zu beleben, wie es jetzt zehn 
Jahre lang geschehen ist. Es reicht nicht, nur 
auf die Anzahl der neu entstehenden Wohnun-
gen zu verweisen. Die Frage ist auch, was verlo-
ren geht. Was passiert mit den Menschen, den 
sozialen Netzen, der Solidarität, den Treffpunk-
ten, die auf dem Koch-Areal entstanden sind? 

Bringen Besetzungen etwas im Kampf um be-
zahlbaren Wohnraum?

Ja klar, sie unterstreichen 
die Forderung nach bezahlba-
rem Wohnraum und es ist eine 
Form des Widerstands gegen 
die steigenden Mieten. Aktuell 
befinden wir uns in einer akuten 
Phase, wo man Menschen mit 
den sogenannten Ersatzneubau-
ten ihre Wohnungen wegnimmt. 
Es trifft Tausende, die heute, 
morgen und in den kommenden 
Jahren ihr Zuhause verlieren 
und nicht wissen, wohin sie ziehen sollen. Es 
ist dramatisch, was im Moment abgeht. Durch 
die Verdichtung können zwar mehr Menschen 
in der Stadt leben, aber nicht mehr die glei-
chen wie zuvor. 

Genau wie beim Koch-Areal. Wer vorher dort ge-
wohnt hat, kann sich der Neubau danach nicht 
mehr leisten. 

Ja, sie können es sich nicht leisten und 
sie wollen es auch nicht. Ihre Kritik am Ge-

samtsystem ist so tiefgreifend, da geht es 
nicht nur um die Höhe der Miete, sondern 
grundsätzlich um die Form des Zusammenle-
bens. Wo findet man noch Raum, wo man mit 
hundert anderen Menschen selbstbestimmt 
zusammenleben und die Regeln selber defi-
nieren kann?

Was bedeutet es nun für das Quartier, wenn die 
Besetzung weg ist und ein Neubau kommt?

Die Besetzung hatte Sympathien im 
Quartier, aber andere wiederum freuen sich, 

dass nun etwas ‹Ordentliches 
und Sauberes› kommt. Die Gen-
trifizierung des Quartiers wird 
durch die hier entstehenden Ge-
nossenschaftswohnungen nicht 
angeschoben, die läuft auch oh-
ne dieses Projekt. Viel grösser 
ist die Lücke, der Verlust, welche 
das Koch-Areal als gesamtstädti-
sches Projekt hinterlässt. 

Lebt eine Besetzung auch von der 
Endlichkeit? 

Vielleicht, ja. Wäre der Ort ein anderer, 
wenn man denkt, er bleibt für immer? Wahr-
scheinlich hätte es einen Einfluss auf das Ge-
fühl des Dort-Seins. Man würde vermutlich 
früher anfangen, langlebigere Bauten zu er-
stellen, vielleicht auch mehr zu formalisieren. 
Zumindest in der Schweiz wäre das ein inte-
ressantes Experiment. Weltweit und histo-
risch gesehen gibt es aber zahllose Beispiele 
dafür, wie spontane Besetzungen legalisiert 
wurden.

Dass Besetzungen im Kampf um bezahlbaren Wohnraum etwas bringen, ist für ihn klar: 
Alt-Stadtrat Richard Wolff (AL). Ladina Cavelti

«Die Gentrifizierung 
des Quartiers wird 
durch die Genossen-
schaftswohnungen 
nicht angeschoben. 
Viel grösser ist die Lü-
cke, der Verlust, wel-
che das Koch-Areal 
als gesamtstädtisches 
Projekt hinterlässt.»
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Nicole Soland

In der NZZ vom 9. Februar fand sich ein kna-
ckiger Titel: «Zürcher Stadtrat schiesst 
links-grüne Solarpläne ab.» Laut der Stadtre-

gierung sei es «unmöglich, bis 2030 einen Pho-
tovoltaikanteil von 10 Prozent am städtischen 
Stromverbrauch zu erreichen», heisst es wei-
ter. Das gehe aus einem Bericht hervor, den der 
Stadtrat am 8. Februar veröffentlicht habe. Bei 
diesem Bericht handelt es sich um die Antwort 
des Stadtrats auf eine dringliche Motion der 
SP-, Grüne- und GLP-Fraktionen und der Parla-
mentsgruppe EVP «betreffend Anpassung der 
Verordnungen sowie der Bau- und Zonenord-
nung für einen massiven Zubau an Photovolta-
ik-Anlagen». Diese Motion, die das Parlament 
am 25. September 2019 überwiesen hatte, woll-
te der Stadtrat bereits früher abschreiben las-
sen, da unterdessen seine im September 2021 
vorgestellte Photovoltaik-Strategie (PV-Strate-
gie) verabschiedet worden war (siehe P.S. vom 
24. September 2021). Das lehnte die Ratsmehr-
heit jedoch ab. Gemäss städtischer PV-Stra-
tegie wird eine «starke Beschleunigung» des 
PV-Zubaus angestrebt: Ziel ist eine Produktion 
von 120 Gigawattstunden (GWh) bis 2030. Die 
MotionärInnen hatten jedoch einen stärkeren 
Zubau gefordert: Bis 2030 sollten mindestens 
zehn Prozent des städtischen Strombedarfs 
mittels PV-Anlagen erzeugt werden. Dieser 
lag 2022 bei rund 3000 Gigawattstunden pro 
Jahr (GWh/a), die Rede ist somit von rund 300 
GWh. Im aktuellen Bericht heisst es nun mit 
Verweis auf eine Studie, «dass die Solarstrom-
produktion von 300 GWh auf Stadtgebiet bis 
2030 statistisch und theoretisch grundsätzlich 
möglich, in der praktischen Umsetzung jedoch 
sehr anspruchsvoll» sei, weshalb der Zeithori-
zont auf das Jahr 2040 erweitert werden soll.

In ihrer Medienmitteilung vom 10. Febru-
ar schreiben die Grünen der Stadt Zürich, der 
Bericht sei «völlig unzureichend» und missach-
te den Willen des Parlaments und der Bevölke-
rung: «Die Grünen werfen dem Stadtrat Arbeits-
verweigerung vor.» Auf Anfrage präzisiert Grü-
nen-Gemeinderat Dominik Waser, der Stadtrat 
argumentiere ja selbst mit einer Studie, die be-
lege, «dass das von uns geforderte Ziel von 300 
GWh möglich ist». Dass es schwierig zu errei-
chen sei, lässt er nicht gelten: «Wenn es schwie-
rig ist, muss die Stadt halt kreativ werden und 
sich etwas einfallen lassen, um die Leute dazu 
zu bewegen, mehr PV-Anlagen zu bauen.»

«Die Stadt macht ihre Arbeit»
Den Vorwürfen der Grünen widerspricht 

der Vorsteher des Departements der Industri-
ellen Betriebe, Stadtrat Michael Baumer. Die 
Stadt schöpfe ihren Handlungsspielraum aus: 
«Auf stadteigenen Bauten werden bei Um-
bauten standardmässig PV-Anlagen vorge-
sehen, und die Fördermöglichkeiten wurden 
soeben erhöht. 2022 konnte die PV-Produk-
tion auf Stadtgebiet gegenüber dem Vorjahr 
um 20 Prozent erhöht werden. Die PV-Strate-
gie sieht verschiedene Massnahmen vor, um 
einen schnellen PV-Zubau zu ermöglichen. 
Gewisse Massnahmen benötigen allerdings 
die Unterstützung von anderen Akteuren wie 
beispielsweise den Kanton bei der Steuerung 
durch Bauvorgaben.»

Von «Arbeitsverweigerung» könne kei-
ne Rede sein, im Gegenteil: «Auch wir wollen 
zehn Prozent der städtischen Energie aus der 
Solarproduktion erhalten. Wir haben uns in-
tensiv mit dem möglichen Zubau befasst und 
vertiefte Studien dazu in Auftrag gegeben. 
Diese zeigen, dass wir mehr Zeit brauchen.  
Der PV-Zubau ist von verschiedenen Faktoren 
abhängig, und diese liegen mehrheitlich aus-
serhalb des Spielraums der Stadt Zürich. Hier 
müssen wir eine ehrliche Betrachtungsweise 
einnehmen.»

Die Stadt mache ihre Arbeit, betont Mi-
chael Baumer: «Wir unterstützen Eigentüme-
rinnen und Eigentümer mit der Energiebera-
tung umfassend beim Bau von 
PV-Anlagen. Gleichzeitig hat die 
Stadt die Förderung der PV-An-
lagen auf Beginn dieses Jah-
res deutlich erhöht. Zudem bie-
tet EWZ mit Contracting- oder 
Beteiligungsmodellen attrakti-
ve Angebote für die Photovolta-
ik.» Letztlich sei es aber der Ent-
scheid der EigentümerInnen, 
ob sie eine Anlage bauten oder 
nicht. Auch mache es keinen 
Sinn, den PV-Zubau «auf Teufel 
komm raus ohne Rücksicht auf die Renovati-
onszyklen der Dächer zu forcieren. Hier gin-
ge viel graue Energie verloren».

Wirklich nicht mehr möglich?
Die Liste der Schwierigkeiten, die der 

Stadtrat im Bericht auflistet, ist lang: Sie 
reicht von zu wenig Fachkräften über Liefer-
schwierigkeiten bis hin zur Notwendigkeit, 

Sanierungszyklen einzuhalten. Fragt sich 
nur, wie unlösbar diese Probleme tatsäch-
lich sind. Der Geschäftsleiter des Fachver-
bands Swissolar, David Stickelberger, ordnet 
ein: «Was den Fachkräftebedarf betrifft, ist 
das Jammern heute sehr viel leiser als noch 
vor ein paar Monaten.» Die Branche bewälti-
ge seit einiger Zeit ein grosses Wachstum und 
werde das auch in Zukunft schaffen. Es wür-
den viel mehr Aus- und Weiterbildungskur-
se angeboten, und ab dem Schuljahr 2024/25 
starteten die neue Attestlehre als Solarmon-
teurIn und die Ausbildung zur Solarinstalla-
teurIn mit Fähigkeitszeugnis. Auch bezüglich 
Lieferschwierigkeiten sieht David Stickelber-
ger bessere Zeiten kommen: «Die Panels sind 
zurzeit kein grosses Thema mehr, die Wech-
selrichter schon eher. Doch auch hier wird 
sich in nächster Zeit einiges bewegen.» Zu-
dem machten Lieferschwierigkeiten nicht nur 
der Solarbranche zu schaffen, sondern dem 
ganzen Baubereich.

A propos bauen: Es sei keineswegs nö-
tig, wegen einer Solaranlage das ganze Dach 
zu erneuern, betont David Stickelberger. Zu 
den Massnahmen, die bezüglich Energieef-
fizienz den grössten Nutzen im Verhältnis 
zu den Kosten brächten, gehörten die Isola-
tion von Keller, Decken und Dach sowie die 
Fenstererneuerung, fügt er an: «Hat das Dach 
noch eine Lebensdauer von 20 Jahren, sind 
eine Isolation und die anschliessende Mon-

tage einer Photovoltaikanla-
ge normalerweise energetisch 
wie wirtschaftlich empfehlens-
wert.» Dass die Gemeinden in 
der Schweiz keine Solarpflicht 
auf Bestandesbauten einfüh-
ren könnten, obwohl sie eigent-
lich mehr Befugnisse hätten als 
Kommunen in Deutschland, wo 
das möglich ist, findet er «scha-
de». Immerhin berate die Um-
weltkommission des National-
rats zurzeit eine Solarpflicht auf 

Bestandes-Industriebauten ab 300 m2 Fläche, 
und in einigen Kantonen seien Bestrebungen 
für eine Solarpflicht auf allen Bestandesbau-
ten in Gang.

Fazit: Wie hoch jemand die Hürden ein-
schätzt, hängt offensichtlich auch beim The-
ma Photovoltaik davon ab, wie gross seine/ih-
re Lust – oder zumindest Bereitschaft – ist, 
diese Hürden auch tatsächlich zu nehmen.

Hohe Hürden? Mangelnder Wille?
Letzte Woche hat der Zürcher Stadtrat einen Bericht zum Thema Photovoltaik 

verabschiedet, der aus Sicht der Grünen «völlig unzureichend» ist, ja mehr noch: Sie 
werfen dem Stadtrat «Arbeitsverweigerung» vor. Was ist da los?

«Dass die Gemein-
den in der Schweiz 
keine Solarpflicht auf 
Bestandesbauten 
einführen können, ist 
schade.»
David Stickelberger,  
Geschäftsleiter Swissolar
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Arthur Schäppi

Es ist ein beliebtes Naherholungsgebiet 
und gilt manchen Besuchern gar als 
Kraftort. Das wildromantische Horgner 

Aabachtobel zwischen der Autobahn A3 und 
dem Ortsteil Käpfnach. Nach Gewitterregen 
tost hier der Aabach manchmal als imposan-
ter Wasserfall über eine Felsstufe. Meist aber 
führt das Kleingewässer nur spärlich Was-
ser und plätschert gemächlich dem Zürich-
see entgegen. Und das hat einen besonderen 
Grund. Die Gemeinde nutzt die Wasserkraft 
des Bachs für die Elektrizitätsgewinnung. Ei-
ne bis auf zwei kurze Teilstücke unterirdische  
Druckleitung führt das Wasser auf einer Län-
ge von 2,7 km vom künstlich gestauten und 
von der Autobahn überspannten Aabachwei-
her ins 120 Meter tiefergelegene Kleinkraft-
werk Käpfnach. Dort, unweit vom See, produ-
ziert das Elektrizitätswerk Horgen jährlich ei-
ne Million Kilowattstunden Naturstrom für ge-
gen 300 Haushalte, was knapp einem Prozent 
des Horgner Stromverbrauchs entspricht.

Fische aber tummeln sich im Aabach 
nur spärlich. Kein Wunder: Die im Oktober 
1937 vom Regierungsrat im Hinblick auf die 
gut ein halbes Jahr später erfolgte Inbetrieb-
nahme des Kleinkraftwerks vorgeschriebe-
ne Restwassermenge von gerade mal zwei Li-
tern pro Sekunde (l/s) gilt bis heute. Entspre-
chend schmal, seicht und unattraktiv präsen-
tiert sich die Wasserrinne und damit der für 
Fische und andere Wassertiere nutzbare Le-
bensraum. Für die Seeforelle, eine stark ge-
fährdete Fischart, die für das Laichgeschäft 
auf Bäche angewiesen ist, endet der Aufstieg 
auch wegen Sohleverbauungen spätestens 
nach 500 Metern beim Käpfner Schützen-
haus. Grössere laichbereite Exemplare ste-
hen mitunter schon vor der Bahnlinie an.

Fischaufstieg und mehr Wasser
Jetzt wollen Gemeinde und Kanton Ab-

hilfe schaffen und den Bach für den Fischauf-
stieg öffnen. Dabei geht es vor allem um Laich-
plätze zugunsten der Seeforelle. Bereits 2020 
hat das Horgner Tiefbauamt ein Ingenieurbü-
ro mit Vorstudien für entsprechende Mass-
nahmen im Hinblick auf eine Konzessions-
erneuerung beauftragt. Vorgesehen ist die 
Erstellung einer fischgängigen, natürlichen 
Bachsohle im Bereich von Bahnlinie und See-
strasse mit einer Kostenbeteiligung der Ge-

meinde von 50 000 Franken, wie Horgens 
Ressortvorsteher Tiefbau, Energie und Um-
welt, Markus Uhlmann (GLP), erklärt. Finan-
ziert werde die Aufstiegshilfe hauptsächlich 
mit Geldern von Bund, Kanton und diversen 
Naturschutzverbänden. Vorgesehen ist zu-
dem ein schonenderes Schwall-Sunk-Regime 
beim Kraftwerk. Gemeint ist damit das dort 
betriebsbedingte Anschwellen und Absenken 
des Wasserspiegels. Für Horgen als Energie-
stadt habe die erneuerbare Energie aus dem 
Aabach trotz relativ bescheidener Menge eine 
hohe Bedeutung, betont Werkvorstand Ueli 
Fröhlich (parteilos). Auch weil mit dem Was-
serkraftwerk – anders als etwa bei Solaranla-
gen – praktisch das ganze Jahr über gleich-
mässig viel Strom erzeugt werden könne.

Dringenden Handlungsbedarf sieht man 
beim Kanton zudem bei der Restwassermenge. 
Zumal der Aabach mit seinem «über weite Stre-
cken wenig beeinträchtigten bis naturnahen» 
Lauf sich ganz besonders als Laich- und Fisch-
habitat für die Seeforelle eignen würde und «zu 
den Seezuflüssen mit dem höchsten fischöko-
logischen Potenzial» gehöre, wie Lukas Bam-
matter, Co-Leiter der Fischerei- und Jagdver-
waltung betont. Damit Seeforellen und andere 
Fische sich dort tatsächlich künftig wieder häu-
figer vermehren und passenden Lebensraum 
finden können, hat das kantonale Amt für Ab-
fall, Wasser, Energie und Luft (Awel) die Ge-
meinde nun unter Berufung auf das Gewässer-
schutzgesetz zu einer Restwassermenge von 

nunmehr 20 l/s verpflichtet. Fliesst künftig ent-
sprechend mehr Wasser durchs Tobel statt auf 
die Turbine, liefert das Kleinkraftwerk 8,4 Pro-
zent weniger Strom. 

Eingehalten werden muss die höhere Ab-
flussmenge spätestens ein halbes Jahr nachdem 
die entsprechende Verfügung, die beim Awel in 
Zürich noch bis zum 27. Februar öffentlich auf-
liegt, rechtswirksam geworden ist. Und gelten 
soll sie während einer Übergangszeit bis 31. De-
zember 2030. Auf dieses Datum hat das Awel in 
der gleichen Verfügung die bislang unbefristete 
Konzession nunmehr befristet. Wobei das Werk 
bis Ende 2025 ein Gesuch für eine Konzessions-
erneuerung einreichen kann.

Kanton setzt Frist
Druck macht das Awel sodann für einen 

raschen Bau des Seeforellenaufstiegs. Erfolge 
dieser «nicht bis Ende 2024, ist die Restwas-
serabgabe in den Aabach per 1. Januar 2025 auf 
30 l/s zu erhöhen». Horgen könnte für diesen 
Fall die Prüfung einer Entschädigung bean-
tragen. Ursprünglich wollte das Awel die Rest-
wassermenge auf 25 l/s anheben und die Kon-
zession auf Ende 2026 befristen. Mit der weni-
ger weit gehenden Regelung hat das Awel nun 
aber einem Gesuch der Betreiberin stattgege-
ben. Man wäre andernfalls nicht in der Lage, 
in jüngerer Vergangenheit getätigte Investiti-
onen etwa in Stauanlage und Druckleitung in-
nert nützlicher Frist zu amortisieren, hatten 
die Gemeindewerke argumentiert.

Mehr Restwasser für die Seeforellen
Der Aabach in Horgen, an dem die Gemeinde ein Kleinkraftwerk betreibt, soll 

wieder zu einem Laichgebiet und vielfältigeren Lebensraum für Seeforellen und andere 
Fischarten werden. Dank einem Seeforellenaufstieg und einer vom Kanton verfügten 
Erhöhung der Restwassermenge.

Auch beim Aabach-Wasserfall soll mehr Wasser fliessen.  Arthur Schäppi
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Willi Wottreng

Früher hätte man ihn ohne Zaudern Medi-
zinmann genannt. Als ob wir seine Rolle 
in der Kultur der Indigenen so genau ver-

stehen würden. Clayton Logan ist ein Hüter al-
ten Wissens der Houdenosaunee, wie sie sich 
selber nennen. Er stammt aus der Six-Nati-
ons-Gruppe der Seneca und ist hergereist aus 
dem Gebiet seines Volkes in Kanada, im Wes-
ten von Toronto. Mit dem Westernhut und der 
kleinen Adlerfeder im Hutband, die ihn aus-
zeichnet, spricht er monoton, mehr in sich hi-
nein als zum Publikum. Vor ihm sitzen an die-
sem 7. Februar 2023 wohl hundertfünfzig Per-
sonen im Auditorium des Musée d’ethnogra-
phie de Genève und schweigen. 

Logan preist die Mutter Erde. Er erweist 
dem Wasser die Ehre als Strom des Lebens. Er 
nennt «drei Schwestern» auf der Erde: Mais, 
Kürbis, Bohne. Er preist die Luft, die Bäume 
und erläutert ihre Hervorbringungen. Er wen-
det sich an Mond und Sterne. 

Rückgabe heiliger Objekte
Dann folgt der Hauptakt. In zwei Karton-

schachteln werden sie gebracht. Zwei Objekte, 
die seit fast zweihundert Jahren im Museum 
lagern und die bis vor Kurzem noch in den Vi-
trinen der Sammlung ausgestellt waren. Jetzt 
werden sie den Haudenosaunee zurückgege-
ben. Calvinistisch formlos. In festlichem Ge-
wand und mit feierlichem Zeremoniell dage-
gen begehen die drei Delegierten der Six Nati-
ons die Übernahme der Schachteln. Der Inhalt 
wird nicht vorgezeigt, es sind heilige Objek-
te. Eine Maske und eine Rassel, die traditio-
nell für medizinische Zwecke genutzt werden. 

Ein Mitglied der Stadtregierung hat so-
eben formell erklärt, dass die Haudenosaunee 
rechtmässige Besitzer der beiden Objekte sei-
en. 1825 hat sie ein Mitglied der Genfer Bour-
geoisie dem Vorläufer des heutigen Museums 
geschenkt: Jules Pictet – genannt Pictet de 
Sergy –, ein Historiker, Politiker und damals 
Staatsrat. Der übrigens als Verantwortlicher 
der Schweizerischen Gemeinnützigen Gesell-
schaft den Ankauf der Rütliwiese fürs Schwei-
zervolk betrieben und verhandelt hatte. Man 
darf bezweifeln, dass er glücklich gewesen wä-

re, wenn ein Pfeil aus Tells Armbrust in einem 
Langhaus der «Rothäute», wie sie damals hies-
sen, aufbewahrt worden wäre. Woher er die 
Objekte hatte, kann das Museum noch nicht 
sagen. Man forsche noch. Denn zur Entkoloni-
alisierung gehört, möglichst viel über die Ent-
stehung der Kolonialisierung zu wissen.

Die «Urvölker» und «die höher 
Entwickelten»

Nun, man kann vermuten. In Genf gab es 
eine Tradition der Beschäftigung mit «Urvöl-
kern». Im Geist dieses philanthropischen Ko-
lonialismus schrieb etwa der Ethnologe und 
Naturwissenschafter Henri-Alexandre Junod: 
«Wenn wir uns also zu diesen Primitiven hi-
nunterbeugen, um ihre Vorstellung von der 
Welt und vom Leben zu entschlüsseln, scheint 
es, als würde unsere eigene alte Geschichte vor 
unseren Augen auftauchen. Einige Pro bleme 
unserer zivilisierten Seelen, die vergrösserte 
Töchter dieser primitiven Seelen sind, lassen 
sich erklären. Wir werden uns unserer selbst 
und der Geheimnisse unserer Evolution bes-
ser bewusst.» (Junod, Ba-Ronga,1898)

Man sammelte Kulturobjekte dieser 
Völker, um etwas vom angeblich früheren Zu-
stand der Menschheit zu erahnen. Und ver-
suchte, deren «Kultur» zu erklären und zu 
schützen. Junod wurde leitendes Mitglied des 
«Bureau International pour la Défense des In-
digènes» und empfing in dieser Eigenschaft 
vor genau hundert Jahren zum ersten Mal ei-
nen Vertreter der Six Nations in der Schweiz: 
Deskaheh – der Name ist ein Ehrentitel, mit 
bürgerlichem Namen hiess er Levi General 
– kam Ende August 1923 nach Genf. Er woll-
te vorsprechen beim Völkerbund, der neu ge-
gründeten Vernetzung der Nationen: Die-
ser solle die Unabhängigkeit der Six Nations 
vom sich immer machtvoller herausbilden-
den staatlichen Gebilde namens Kanada an-
erkennen. Die Indigenen beriefen sich auf al-
te Verträge mit Grossbritannien, dem einsti-
gen Mutterland Kanadas, die ihre Autonomie 
garantiert hatten.

Ein indigener Diplomat
Deskaheh, sein Anwalt und seine Freun-

de und Freundinnen organisierten eine öffent-

liche Kampagne zur Unterstützung dieses An-
liegens. Viele, namentlich auch Frauen, sym-
pathisierten mit dem Anliegen der Indigenen. 
Von der grossen Politik dagegen wurde De-
skaheh abgelehnt. Während Monaten weibel-
te der indigene Diplomat unermüdlich, hielt 
Vorträge in der ganzen Schweiz. Ein Doku-
ment im Archiv der ETH berichtet vom Auf-
tritt Deskahehs im Schwurgerichtssaal der 
Stadt Zürich am 19.  Oktober 1923. «Er er-
scheint also im Indianercostüm, das macht 
natürlich schon an und für sich eine grosse 
Attraction!», schrieb der berühmte Geologe 
Prof. Arnold Heim im Brief an einen Freund: 
«Er spricht ein ungebildetes Englisch, aber 
mit klarer und lauter Sprache, so dass man 
ihn bis zuhinterst versteht, und ganz frei, wie 
es ihm aus dem Herzen kommt – ein hochin-
telligenter Mensch.» Der Saal ist zum Bersten 
voll, so dass der Raum noch ein zweites Mal 
reserviert werden muss. Frau Bodmer-von 
Muralt, die im Publikum sitzt, eine Verwand-
te des berühmten Malers von Indigenen Karl 
Bodmer, spendet 200 Franken für die Kam-
pagne.

Im «Indianerkostüm» also tourt Deska-
heh durch die Schweiz. Ein Foto aus privatem 
Familienbesitz zeigt es. Da sitzt ein Mann mit 
mächtiger Federhaube in einer bürgerlichen 
Stube, umgeben von Personen aus der Gastge-
berfamilie und Bekannten. Deskaheh logiert 
bei der Unternehmerfamilie Haug, deren Fa-
milienalbum mich vor Jahren schon auf das 
Thema gebracht hatte. Doch das ist nicht das 
traditionelle Outfit der Haudenosaunee. Es 
wirkt wie ein Kostüm aus der Unterhaltungs-
industrie jener Zeit. Tatsächlich scheinen die 
Indigenen sich genau überlegt zu haben, wie 
ihr Delegierter den Staatschefs und womög-
lich sogar gekrönten Häuptern gegenüberzu-
treten habe. Mit der traditionellen Haube ih-
rer Völker macht man wenig Staat. Es muss 
mächtiger aussehen, einer Krone ähnlicher.

Bittgang von Tür zu Tür
Obwohl zeitweise schwer erkältet, 

kämpft Deskaheh mit höchstem Pflichtbe-
wusstsein. Schreibt Briefe, diktiert einer Hel-
ferin Texte in die Maschine, die sie dann über-
setzt. Trotz aller Unterstützung wird Deska-

Die Schweiz arrangiert 
sich mit Indigenen

Das Musée d’ethnographie de Genève hat Vertretern einer wichtigen indigenen 
Volksgruppe aus Kanada zwei heilige Objekte zurückerstattet. Der Anlass hat mit der 
unrühmlichen Vergangenheit zu tun. 2023 jährt sich zum hundertsten Mal der erfolglose 
Besuch eines Vertreters der Haudenosaunee beim Völkerbund in der Rhonestadt.
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heh vom Völkerbund nicht einmal empfangen. 
Er darf den Saal nicht betreten. Kann nicht vor 
der Versammlung reden. Muss sich mit der 
Versendung eines Manifestes an die Delega-
tionen begnügen; der «Appell der Rothäute» 
erklärt eindringlich die Ursache des Konflik-
tes mit Kanada und begründet die alten Rech-
te der Indigenen. 

Auf Anregung des Genfer Indige-
nenbüros kontaktiert Deskaheh selbst den 
Schweizer Bundesrat. Bundespräsident Karl 
Scheurer notiert in seinem Tagebuch am 
12. November 1923 von oben herab: «Ein In-
dianer kommt, Häuptling der Sioux-Nation.» 
– eine Verwechslung wie Schweiz und Schwe-
den – «Er wird beim Völkerbund gegen die 
englische und kanadische Regierung vorstel-
lig, die eine alte Vereinbarung nicht halten 
wollen. Die Leute werden auch modern.» Al-
so: Heutzutage treten «Indianer» nicht mehr 
nur im Zirkus, sondern im Bundeshaus auf. 

Aber der Bundesrat handelt auch nicht. 
In zunehmender Verzweiflung plant Deska-
heh, nach Italien zu reisen und den Papst zu 
besuchen. Er hat auch an den italienischen 
Ministerpräsidenten «Sig.  Mussulini» ge-
schrieben, wie aus seinen Briefen hervorgeht, 
die in grosser Zahl in Rochester im Norden 
des US-Bundesstaates New York lagern. Da-
hin sollte Deskaheh zurückkehren; die kana-
dischen Behörden liessen ihn nicht mehr ins 
Land. Ich durfte diese Briefe studieren, als ich 
ein Buch über Deskahehs Mission schrieb. 
(«Ein Irokese am Genfersee», Bilgerverlag 
2016, Unionsverlag 2018). Es entstand die ein-
zige Darstellung von Deskahehs Mission aus 
Schweizer Sicht.

Nach langen 16 Monaten in der Schweiz 
reist Deskaheh, ausgelaugt, erfolglos, krank 
zurück in seine Heimat. Wo er bald danach, 
am 27. Juni 1925, starb. Den Überlieferungen 
nach mit dem Gesicht gegen Kanada gerich-
tet.

Feiern zum 100-Jahr-Jubiläum
2023 jährt sich Deskahehs Ankunft in 

Genf zum hundertsten Mal. Nun findet eine 
ganze Perlenkette von Gedächtnisanlässen 
zur Erinnerung an diese historische Mission 
statt. Nach der Rückgabe von Maske und Ras-
sel und der Pflanzung eines Friedensbaums 
folgen eine Ausstellung, eine Konferenz, ein 
Marsch durch die Stadt. Denn der antikoloni-
alistische Diskurs hat mittlerweile Politik und 
Öffentlichkeit erreicht.

Brennen Ferguson aus der Gruppe der 
Tuscarora, eines der drei Delegationsmitglie-
der im Musée d’ethnographie, erzählt, wie 
traurig ihm geworden sei, als er die Maske 
zum ersten Mal in ihrer Vitrine gefangen ge-
sehen habe. Von nun an aber werde sie mit den 
notwendigen Zeremonien für die Rückkehr 
bereitgemacht, damit sie wieder ihren Zweck 
erfülle. Einer dieser Zeremonien darf das Pu-
blikum beiwohnen. Die Delegierten entzün-
den ein Feuer in einer Schale. Clayton Logan, 

der alte Hüter der Traditionen, spricht Worte 
in seiner Sprache, während er Tabak ins Feuer 
wirft, um es zu nähren. So würden die Worte 
vom Feuer aufgenommen und mit dem Rauch 
weiterverbreitet, hat er erklärt. Als Dank für 
die Restitution übergibt die Delegation zwei 
traditionell geflochtene und bekleidete Mais-
puppen ans Museum. 

Hüter der Biodiversität
Das sind zwar symbolische Handlun-

gen. Doch solche können Konsequenzen ha-
ben. Denn die Indigenen wollen nicht nur in 
ihrer kulturellen Autonomie respektiert wer-
den. Sie wollen die Gesellschaft und die Um-
welt mitgestalten. 

Im Dezember 2022 endete in Montreal, 
Kanada, eine Konferenz über Biodiversität, 
die «Cop 15». Sie verabschiedete eine Resolu-
tion, die einen neuen Ton anschlägt. Der Text 
verpflichtet die Regierungen, bis 2030 fast ei-
nen Drittel der Erde in natürlichem Zustand 
zu erhalten. Indigene Völker werden im Do-
kument 18 Mal erwähnt, wenn es um die Ziel-
vorgaben geht, die biologische Vielfalt zu er-
halten und wiederherzustellen. Erwähnt wer-
den wissenschaftliche Studien, die zeigten, 
dass indigene Völker die besten Hüter der Na-
tur seien. Die Formulierung des Textes ist 
eindeutig, wie etwa die Zeitschrift «Guardi-
an» rühmt. «Von Indigenen geleitete Natur-
schutzmodelle müssen in diesem Jahrzehnt 
zur Norm werden, wenn wir wirklich etwas 
für die biologische Vielfalt tun wollen.»

Auch das sind erst Versprechen. Aber 
sie sickern in die Praxis ein. Nachdem in den 
letzten Jahren eine Reihe erbitterter Kämpfe 
um Pipelines stattgefunden hatte, bei denen 
die Gemeinschaften der First Nations schein-
bar ohnmächtig gegen Grossunternehmen an-
traten, unterzeichneten Indigene vor Kurzem 

eine beispiellose Vereinbarung. Die «Tobac-
co Plains Indian Band» (Eigenbezeichnung: 
Ya’qit?a-knuq‡i 'it), eine Gruppe im Südosten 
von British Columbia, konnte dem Bergbauun-
ternehmen NWP Coal Canada ein Zugeständ-
nis abringen, das der indigenen Führung ein 
Veto gegen geplante Projekte einräumt und 
damit die Souveränität der Indigenen über ihr 
Territorium deutlich verstärkt. Weitere derar-
tige Projekte sind in Vorbereitung.

Der Planet, das ist heute vielen klar, 
braucht eine andere Ausrichtung im Natur-
schutz. «Wir achten alle Wesen gleich wie den 
Menschen, die kleinsten, die mittelgrossen 
und die grössten», sagte sinngemäss Clayton 
Logan, der Hüter der Traditionen der Six Na-
tions in Genf. Indigene sind uns da um Jahr-
hunderte voraus.

Deskaheh im «Indianerkostüm» im Haus der Unternehmerfamilie Haug in Zürich.  Foto: Aus dem 

Familienalbum der Haugs.

BUCH UND VERANSTALTUNGEN

Willi Wottreng: Ein Irokese am 
Genfersee. Eine wahre Geschichte. 
Bilgerverlag 2016, Unionsverlag 2018.

Öffentliche Jubiläumsanlässe 2023 in 
Genf:

21. Juli, Marsch von der UNO zum 
Palais Wilson als Empfang durch die 
Genfer Bevölkerung. 

Im Juli: Ausstellung entlang des 
Sees vor dem Palais Wilson mit Bild-
tafeln zur Geschichte von Deskaheh 
und der Haudenosaunee .

Mitte Juli (genaues Datum 
unbestimmt): Begleitveranstaltung zu 
Deskaheh während der Tagung des 
UNO-Expertenmechanismus für die 
Rechte indigener Völker (EMRIP).
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Nach dem Ersten Weltkrieg setzte ein neu-
es Massenmedium zum Höhenflug an: 
Das Radio. Die ersten Radioempfangs-

geräte waren jedoch für weite Bevölkerungs-
kreise unerschwinglich. Dem schuf eine Ver-
einigung von ArbeiterInnen aus Zürich, Basel, 
Winterthur, St. Gallen und Rorschach Abhilfe, 
indem sie die Empfänger kurzerhand selber zu-
sammenbaute – der Arbeiter-Radiobund war ge-
boren. Vornehmlich von RadiobastlerInnen ge-
gründet, war für die Arbus-Mitglieder von An-
fang an klar, dass die Organisation sich nicht 
nur um die technische Seite des Radios zu küm-
mern hatte, sondern auch um das Programm: 
So stellte man in den späten 1930er-Jahren be-
sorgt fest, dass vermehrt auch in der Schweiz 
Sendungen aus Hitlerdeutschland gehört wur-
den und forderte von der Schweizerischen 
Rundspruchgesellschaft im «Kampf gegen Pro-
pagandagift» mehr volkstümliche Radiopro-
gramme, aber auch mehr Nachrichten. 

Und was macht der Arbus eigentlich heute?
Daniel Römer: Heute konzentrieren wir 

uns nicht mehr nur auf das Radio, sondern las-
sen uns über alle Medien aus. In den letzten Jah-
ren haben wir uns darauf fokussiert, an den Ver-
nehmlassungen des Bundesamtes für Kommu-
nikation (Bakom) mitzuarbeiten, oder wir ha-
ben bei Gesetzesänderungen die Position der 
Konsumentinnen und Konsumenten vertreten, 
zum Beispiel bei der anstehenden Umstellung 
von UKW zu DAB. Und unsere zweite Kernauf-
gabe ist, KonsumentInnen im stetig unüber-
sichtlicher werdenden Mediendschungel Ori-
entierung zu bieten und kritisch zu beleuchten, 
was in diesem Dschungel passiert. 

Alles in allem klingt das so, als würde man beim 
Arbus heute kleinere Brötchen backen als früher. 

Zugegebenermassen: Unsere Vorgän-
ger waren einiges einflussreicher und aktiver, 
als wir es heute sind. Das ist einerseits man-
gelnden Ressourcen geschuldet, andererseits 
liegt es daran, dass meine KollegInnen im Vor-
stand und ich wohl zu sehr auf das Radio ein-
geschossen sind. Uns hat die Übermacht der 
neuen Medien, die sich in den letzten 20 Jah-
ren etabliert haben, schlichtweg überfordert.

Nicht freundlich gesinnt
Auch dem Fernsehen, dessen Versuchs-

betrieb in der Schweiz in den 1950er-Jahren 
mit Radiokonzessionsgeldern finanziert wur-

de, war der Arbus anfangs nicht freundlich ge-
sinnt: «Kein Radiofranken für das Fernsehen», 
lautete der Kampfspruch, mit dem sich der 
Verband erfolgreich gegen einen ersten Radio- 
und Fernsehverfassungsartikel wehrte. Man 
war sich sicher: Radiogelder fürs Fernsehen, 
dieses Freizeitvergnügen für Reiche, bedeu-
teten eine Schwächung des Radios, des Mas-
senmediums der Arbeiterschaft. Der Fernseh-
boom übertraf die pessimistischen Erwartun-
gen des Arbus aber bei Weitem, und bald gab 
es aus dem Einnahmenüberschuss Fernseh-
franken fürs Radio – nicht umgekehrt.

Nach 16 Jahren geben Sie ihr Amt als Arbus-Prä-
sident ab. Welche Entwicklungen haben Sie in 
dieser Zeit am meisten geprägt?

Am Anfang meiner Präsi-Zeit war das die 
Abschaltung des Landessenders Beromüns-
ter. Dieser Turm hatte aufgrund seiner wich-
tigen Rolle während des Zweiten Weltkriegs 
eine grosse Bedeutung für uns Radioenthusi-
asten. Als er Ende 2008 abgeschaltet wurde, 
war das für mich kein leichter Moment. Viel 
aktueller ist aber die Entwicklung, dass das 
Internet mittlerweile nicht mehr aus unseren 
Köpfen oder Hosentaschen wegzudenken ist. 
Es ist unglaublich schnell zum Hauptmedium 
der Gesellschaft geworden. 

Was halten Sie davon?
Ich finde das Internet super. Der Einfluss, 

den das Internet auf andere Medien haben 
kann, stört mich aber zum Teil sehr. Das Radio-
programm beispielsweise, sei es beim Deutsch-
landfunk oder der SRG, besteht bald nur noch 
aus einer Aneinanderreihung von Podcasts. Ei-
ne weitere, für uns als Arbus störende Verände-

rung der letzten Jahre ist, dass nach und nach 
Redaktionen zusammengelegt werden. Ich 
würde mir zum Beispiel wünschen, dass es bei 
der SRG weiterhin eine Trennung zwischen Ra-
dio- und Fernsehredaktion gibt und dass in Zu-
kunft nicht nur noch ein SRG-Einheitsbrei auf 
allen Kanälen zu empfangen ist. 

Propagandainstrument?
Im Lauf der Jahre fanden die Vertreter 

der Arbeiterschaft einen besseren Zugang zu 
den SRG-Organen: So produzierte beispiels-
weise das Studio Bern in Zusammenarbeit mit 
dem Arbus eine Radiosendung zum 1. Mai, in 
der die gewerkschaftlichen Redner an der Mai-
feier zu hören waren – sehr zum Missfallen der 
Bürgerlichen: «Radio Beromünster – ein sozi-
aldemokratisches Propagandainstrument?», 
titelte daraufhin eine bürgerliche Zeitung. In-
folge der Kritik drohte die SRG-Führung in Sa-
chen 1.-Mai-Berichterstattug zurückzukreb-
sen – dank einer Intervention des Arbus blieb 
die Sendung aber im Programm. 

Wo muss der Radiobund in Zukunft intervenieren?
Schon ziemlich bald werden wir uns mit 

der – unserer Meinung nach unsäglichen – 
200-Franken-sind-genug-Initiative befassen 
müssen. Diese Initiative hat einzig zum Ziel, 
die SRG zu schwächen, und deshalb müssen 
wir sie so laut wie möglich bekämpfen. Span-
nend ist hier die Frage, wie wir den neuen Me-
dienminister Albert Rösti bei der SRG-Frage 
begleiten können.

Wieso braucht es überhaupt eine starke SRG?
Um diese Frage zu beantworten, muss 

man sich bloss die Fernseh- und Radiosender 
aus Ländern anschauen, in denen es keine ge-
bührenfinanzierten Angebote gibt. Die Medi-
en dort sind meiner Meinung nach schlicht-
weg unbrauchbar. 

Sie suchen momentan eine Nachfolgerin oder ei-
nen Nachfolger – welche Anforderungen haben Sie 
an die neue Präsidentin, den neuen Präsidenten?

Der neue Präsident oder die neue Präsi-
dentin muss mindestens eine Generation jün-
ger sein als ich und im Gegensatz zu mir und 
dem Rest des Vorstands schon mit dem Inter-
net aufgewachsen sein. Er oder sie soll aber 
auch wissen, dass es neben der jungen Gene-
ration noch immer uns Ältere gibt, die einen 
anderen Umgang mit Medien haben.

Medienkritiker aus dem Proletariat
16 turbulente Jahre vertrat Daniel Römer als Präsident der Vereinigung für kritische 

Mediennutzung «Arbus» die Interessen von MedienkonsumentInnen. Jetzt ist für den 
Radioliebhaber Schluss. Tim Haag hat mit ihm über die proletarischen Ursprünge des 
Vereins, die Abschaltung des Landessenders Beromünster und den Siegeszug des 
Internets gesprochen. 

Daniel Römer mit Arbus-Hausblatt. Tim Haag
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Die Neue

Rebecca Slotowski verhandelt die 
Schwierigkeit der Selbstverortung als 
Freundin eines getrennt lebenden Vaters.

Zu Beginn ist das Begehren grenzenlos. 
Jede Minute des Getrenntseins eine 
Qual. Doch wer weiss, wie respektive ob 

sich aus einer Affäre etwas Festes entwickelt, 
dass es lohnt, die Schutzsphäre der Heim-
lichkeit zu verlassen? In «Les enfants des au-
tres» gelangen Rachel (Virginie Efira) und Ali 
(Roschdy Zem) recht rasch an den Punkt, an 
dem das gemeinsame (Er-)Leben über einzel-
ne gestohlene Stunden hi naus stattfinden soll. 
Der verschiedene soziale und religiöse Hin-
tergrund der beiden wird erwähnt, aber nicht 
als für den Verlauf entscheidend dargestellt. 
Zuerst kümmert die beiden das Wohlergehen 
und das Erlangen einer Akzeptanz ihrer Ver-
bindung von Alis Tochter Leila (Callie Ferrei-
ra-Goncalves). 

Ein Kind ins Herz zu schliessen, ist 
nicht schwer. Gegenüber der Aussenwelt zu 
bestehen und die vernunftfreien und dennoch 
hochsteigenden Gefühle einer Eifersucht ge-
genüber der immer noch starken emotionalen 
Bande zur Mutter und Exfrau Alis Alice (Chia-
ra Mastroianni) nicht die Oberhand gewinnen 
zu lassen, sind nur zwei der offensichtlichs-
ten Schwierigkeitsgrade, die Rebecca Slo-
towski (Regie und Drehbuch) verhandelt. Ra-
chels kleine Schwester, die darüber spöttelt, 
sie könne ja jetzt ihre bereits laut tickende Uhr 
ignorieren, ein Kind wäre ja jetzt da, zeigt den 
schmalen Grat, auf dem sich Aussenreaktio-
nen bewegen: Nur ein schlechter Witz oder 
doch eine boshafte Beleidigung, weil Rachels 
Pendel bezüglich dieses sogenannt inniglichs-
ten Wunsches noch immer nicht klar ausge-
schlagen hat? 

Für Rachel wird das Zusammenleben 
zusehends zum Eiertanz: Nicht zu forsch und 
fordernd auftreten, das eigene emotionale 
Gleichgewicht deswegen aber auch nicht als 
scheinbar inexistent verleugnen. Für sie gilt 
es, eine fortwährend lauernde, imaginäre Prü-
fung zu bestehen, die Vorurteile entkräftet, 
Vertrauen im Sauseschritt gewinnt und sich 
auch noch als lebenswert anfühlt. froh.

«Les enfants des autres» spielt im (Lunch-)Kino Le Paris.

Mafiös

In den turbulenten Jahren nach der 
Auflösung der Sowjetunion hatte er noch 
etwas zu sagen, dann wurde er redlich.

Arbeit, die etwas einbringt, gibt es nur 
im Ausland. Für den einträglichen 
Schmuggel haben Offizielle die Zu-

ständigkeiten untereinander aufgeteilt. Als 
Leonid (Oleksandr Yatsentyuk) nach ei-
ner undefiniert langen Zeit aus Polen zu sei-
ner Familie ins Grenzland zwischen Ukraine 
und Rumänien zurückkehrt, scheint die Re-
aktion im Dorf zweigeteilt. Alle seine Nächs-
ten quellen über vor Glück, alle heute Mäch-
tigen fürchten sich vor ihm. Denn Leonid ist 
körperlich viel grösser und stärker als alle. 
Er will sein Fortkommen aber nicht mehr dar-
auf abstützen, zu viel ist in der Vergangenheit 
deswegen in die Brüche gegangen. Und vor 
allem will er, dass sein Sohn Nazar (Stanis-
lav Potyak) seinen klugen Kopf weiter schult, 
damit er einst über eine bessere Ausgangsla-
ge verfügt. Aber der Junge hat Pech. Er woll-
te nur etwas zündeln, damit der Vater beim 
bevorstehenden Winteraustreiben noch hier 
sein würde, fackelte aber gleich die ganze Kir-
che ab. Leonid findet sich finanziell mehre-
ren Pro blemen gegenüberstehend wieder: 
Es fehlt das Geld, um das Haus endlich fer-
tig zu bauen. Es fehlt das Geld, um der Kir-
che den Schaden zu ersetzen. Und es fehlt das 
Geld, um Nazar zur Uni schicken zu können. 
Also will er, ein einziges Mal nur noch, den 
Schmuggelweg bestreiten. Die Kontakte hat 
er alle noch von früher. Der Akt klappt rei-
bungslos. Aber der Dorfchef, Obergrenzbe-
amte und Bandenboss Herr Orest (Ihor Da-
mianiuk) hat was dagegen, dass ihm jemand 
dreinfunkt. Er hetzt seinen schärfsten Hund 
mit all seinen Lakaien auf Leonid und zur Stei-
gerung der Konsequenz auf die gesamte Fa-
milie. «Pamfir» spielt in einer leicht für eine 
Idylle zu haltenden, bäurischen Welt, in der 
die Personen über einen extrem pragmati-
schen Humor zu verfügen scheinen. Je veren-
gender sich die Möglichkeiten für Leonid aber 
darstellen, desto deutlicher wird, dass Humor 
die komplett falsche Kategorie dafür ist. Es 
geht allein ums Überleben. froh.

«Pamfir» spielt im Kino RiffRaff.

Am Abgrund

Die vorerst klar erscheinende Verort-
barkeit von Gut und Böse gerät mit jeder 
weiteren Filmminute mehr ins Wanken.

Stühle f liegen, Vasen zerdeppern, 
Schreie gellen. Erst dann blendet Ursu-
la Meier den Titel ein – «La ligne» – und 

beginnt das Erzählen. Margaret (Stéphanie 
Blanchoud) hat ihre Emotionen nicht im Griff, 
sie wird schnell handgreiflich. Ihre Mutter 
Christina (Valeria Bruni Tedeschi) hat sie 
verklagt. Das Rayonverbot ist bereits ausge-
sprochen, während die eigentliche Verhand-
lung noch aussteht. Die Nachzüglerin Marion 
(Elli Spagnolo) malt einen Grenzstrich rund 
ums Haus, damit offensichtlich wird, bis wo-
hin sich Margaret bewegen darf. Es ist Ad-
ventszeit. Die zweite Schwester Louise (India 
Hair) steht kurz vor ihrer Entbindung, und 
Margaret will Marion helfen, ihren Gesangs-
auftritt souverän hinzubekommen. Einfach 
abhauen ist also auch nicht. Ursula Meier ent-
wickelt nicht nur absurd schöne Bilder für ein 
absolutes Verlorensein, sondern reichert die-
se mit einer zaghaft, aber immer deutlicher 
werdenden Erzählung über die Hintergründe 
und Zusammenhänge zu einem Gesamtbild 
einer immensen Leere an. Mutter Christina, 
grad mal wieder mit dem zigten jungen Lo-
ver vor den Augen aller körperlich nahezu ex-
hibitionistisch zu Werke, ist angetrieben von 
Selbstmitleid, was sich in emotionaler Erpres-
sung gegenüber ihren Kindern äussert. Oder 
auch in knallhart ausgesprochener Schuld-
zuweisung. Eine Dramaqueen ist ein Lämm-
chen dagegen. «La ligne»  bleibt gekonnt in 
der Schwebe bezüglich einer definitiven Zu-
schreibung der Figuren, was einen Fächer von 
Fragestellungen öffnet, der weit über die Du-
alität von Ja und Nein hinausreicht. Wer ge-
nau hat hier einen Knacks, wie geht die Per-
son genau damit um und inwiefern sind die ge-
äusserten Vorhaltungen oder die übertrieben 
erscheinenden Massnahmen für eine Selbst-
durchsetzung nachvollziehbar oder begrün-
det? Ursula Meier zeigt eine Familie am Ende 
ihres Lateins, was den Umgang miteinander 
betrifft, aber auch einem Zugang zu alternati-
ven Entwürfen im Weg steht. froh.

«La ligne» spielt im Kino Movie.
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RADIO FÜRS LINKE OHR

Samstag, 18. Februar
8.30 SWR: «Rechtsterrorismus 
in Deutschland.» Von der Nach-
kriegszeit bis heute. Rainer Volk 
über ein lange unterschätztes 
Problem.

11.00 DLF: «Polens Frauen.» 
Von Mutter-Mythen und Macht-
kämpfen. Ernst-Ludwig von Aster 
und Anja Schrum in der Reporta-
ge-Reihe Gesichter Europas. Der 
hohe Alkoholkonsum junger Frau-
en sei Schuld an der niedrigen Ge-
burtenrate, hatte PiS-Chef Kac-
zynski vor ein paar Monaten er-
klärt. Schon seit Jahren will die 
Regierung ihr konservatives Fa-
milienbild durchsetzen, in dem 
die Frau als Mutter der Fixstern 
von Heim und Familie ist, Hüterin 
von Moral und christlichen Wer-
ten. Opferbereit bis zur Selbstauf-
gabe, eine «Matka Polka» eben, 
«Mutter Polen». Doch die Frauen 
nehmen das alles nicht mehr wi-
derspruchslos hin. Für seine Äus-
serungen zum Alkoholkonsum 
junger Frauen erntete Kaczyns-
ki einen Proteststurm … SRF wie-
derholt «Musik für einen Gast» mit 
Günther Vogt, Landschaftsarchi-
tekt. Er gestaltete unter anderem 
die Masoala-Halle im Zürcher Zoo.

17.00 SWR: «Zeitgenossen.» 
Roman Dubasevych, Kulturwis-
senschaftler. «Sirenen des Krie-
ges» heisst das Buch, mit dem 
der aus Lviv stammende Profes-
sor für ukrainische Kulturwissen-
schaft in Greifswald bereits 2019 
vor einer Zerstörung der Ukraine 
warnte. «Indem er die Notwen-
digkeit militärischer Gegenwehr 
in Frage stellte, Versäumnisse 
der politischen und kulturellen 
Eliten in der Ukraine benann-
te und nichtmilitärische Optio-
nen der Konfliktlösung anmahn-
te, wurde er zum Dissidenten des 
Mainstreams.» Nun blicke er bald 
ein Jahr nach Beginn des russi-
schen Angriffs auf einen «Krieg 
inszenierter Traumata».

19.00 SWR: «Lange Schatten.» 
Radio-Tatort-Krimi von Madeleine 
Giese. Hauptkommissar Paquet 
von der Saarlouiser Mordkommis-
sion wird zum 25. Dienstjubiläum 
nicht nur mit Crémant und Kuchen 
überrascht, sondern auch mit ei-
nem Fall aus seinem ersten Jahr.

20.00 SRF 2: «Äthersachen.» 
Heute sind im Hörspielmagazin 
fünf «max15»-Produktionen von 
den ARD-Hörspieltagen in Karls-
ruhe zu hören. Die für den Wett-
bewerb eingereichten Stücke der 
freien Szene dürfen nicht länger 
als 15 Minuten sein. Sonst gibt 

es keinerlei Vorgaben … Parallel 
beim DLF: «r_crusoe™» von witt-
mann/zeitblom, eine 2021 pro-
duzierte «posthumane» Robin-
sonade «nach dem Aussterben 
der Menschheit», wenn Hochleis-
tungsrechner G.A.I.A. das Pro-
gramm r_crusoe™ aktiviert. Sei-
ne selbst auferlegte Mission: 
Wiederbesiedlung des Planeten.

21.00 SRF 2: «Der Computer 
träumt.» Künstliche Intelligenz in 
der Neuen Musik. Leonie Reine-
ke präsentiert Beispiele und Mei-
nungen dazu.

22.00 DLF: «Poesie der Brüchig-
keit.» Kammermusik von Jonah 
Haven. Präsentiert im Atelier neu-
er Musik. Gleichzeitig bei SWR 2 
Kultur in der Jazztime: «Kenn-Ton 
des modernen Jazzorchesters.» 
Stan Kenton und die Erneuerung 
der Big Band. Und nach 23 Uhr 
folgt hier bis sonntags um 6 Uhr 
früh: «Korridore.» Mystery-Hor-
ror-Serie nach einer Idee von Mo-
ritz Haase und Lars Henriks. Poli-
zistin Zoe soll Patrick finden. Die 
einzige Spur ist sein Handy … Ei-
ne «suizidale Kaffeemaschine» 
wird als das wohl Harmloseste 
dieser langen Nacht erwähnt.

23.00 DLF: «Vom Glück und Un-
glück des Teilens.» Die Lange 
Nacht der Gemeinschaften. Ge-
staltet von Robert B. Fishman 
und Claudia Mützelfeldt. «System 
Change, not Climate Change» – 
Systemwandel statt Klimawandel, 
fordert die Bewegung für Klima-
gerechtigkeit. Einige haben schon 
lange angefangen: Sie teilen Ein-
kommen, Vermögen, Autos, Land, 
Wohnraum, Waschmaschinen und 
mehr. So verringern die freiwil-
ligen Lebens-, Werte- und Wirt-
schaftsgemeinschaften – oft pau-
schal Kommunen genannt – ihren 
Rohstoff- und Energieverbrauch 
um bis zu zwei Drittel. Vor nun 40 
Jahren kauften zum Beispiel eine 
Handvoll Idealistinnen und Idealis-
ten einen alten Bauernhof, um so 
eine Kommune zu gründen. Motto: 
«Jeder gibt, was er kann und jeder 
bekommt, was er braucht.» Und 
der Versuch gelang. Er «blüht und 
gedeiht wie viele weitere überall 
auf der Welt», wird in der Vorschau 
positiv Bilanz gezogen.

Sonntag, 19. Februar
8.30 SWR: «Als der Menschen-
affe laufen lernte.» Science Talk 
mit der Paläontologin Madelai-
ne Böhme. Durch den aufrech-
ten Gang änderte sich in Urzeiten 
für Homo sapiens fast alles: Er er-
schloss sich eine neue Lebenswelt 
in der Savanne, er hatte die Hände 
frei für Werkzeuge und Waffen … 
Parallel dazu bei SRF 2: «Ikonen 
auf Munitionskisten.» So trotzt ein 
ukrainisches Künstlerpaar dem 
Krieg. Dorothee Adrian über die 
Arbeit von Sonia Atlantova und 
Olexander Klymenko, welche für 
sie beide auch «etwas Therapeu-

tisches» habe und ein Versuch sei, 
«dem Tod das Leben entgegen-
setzen». Denn die Ikonen stehen 
für Auferstehung, und der Erlös 
aus dem Verkauf kommt Projekten 
in der Ukraine zugute, die Kriegs-
betroffenen helfen «und so auch 
ganz praktisch Leben spenden».

9.30 DLF: «Wladolf Putler?» Was 
Putins Regime mit Faschismus 
und Stalinismus gemein hat. Es-
say von Claus Leggewie. Die Frage 
nach dem Charakter Wladimir Pu-
tins und die häufige Gleichsetzung 
mit Hitler lenke ab von der rele-
vanteren Frage, welche Parallelen 
sein Regime mit dem Faschismus 
oder dem Stalinismus aufweist, 
steht in der Vorschau, und was das 
für die Zeit nach Putin bedeutet. Es 
geht «um Merkmale und Dynami-
ken eines Herrschaftsregimes».

11.00 SRF 2: «Zwei mit Buch.» 
Der Erfolgsautor als Lumpen-
sammler: «Das glückliche Ge-
heimnis» von Arno Geiger.

13.30 DLF: «Zwischentöne.» 
Musik und Fragen zur Person. 
Daniela Krien, Schriftstellerin in 
Leipzig. Also aus einem Milieu, 
«das im westdeutschen Kultur- 
und Medienbetrieb gern über-
hört und übertönt wird».

14.00 SWR: «Herz über Kreuz.» 
Ein Coming-Out in der Freikirche. 
Feature von Monika Kursawe.

15.00 SRF 2: «Die Wand der Trä-
nen.» Passage-Reportage von 
Rita Schwarzer. Seit fünf Jahren 
steht in Montgomery das «Mahn-
mal für Frieden und Gerechtig-
keit». Es ist die erste nationale Ge-
denkstätte für schwarze Opfer 
weissen Terrors in den USA. Samt 
einem Museum erinnert es an den 
Lynchmord an Tausenden nach 
dem Ende des Bürgerkrieges.

18.20 SWR: «Meerkatzer.» Oder: 
Der Kran übers Haus. Ein schrift-
stellerisches Sehnsuchtshörspiel 
von Bettie I. Alfred.

20.00 DLF: «Natur an Autorin – 
Autorin an Natur.» #Strandgän-
ge. Feature von Elke Heinemann.

23.00 SWR: «Ob man in 
den Krieg ziehen soll?» 
Überlegungen eines Feiglings. 
Essay von Kyrylo Tkachenko. 
Er lebt in Kiew und stellt sich als 
Historiker eine Frage, mit der in 
der Ukraine jetzt viele Tausen-
de konfrontiert sind: In den Krieg 
ziehen? Er behandle die Frage 
aus einer subjektiven Perspek-
tive. «Gleichzeitig versucht er 
in dem Text zu erklären, warum 
sich die Menschen in der Ukraine 
dafür entschieden haben, nicht 
kampflos aufzugeben.»

Montag, 20. Februar
8.30 SWR: «Wem nutzt die Welt-
polizei?» Thomas Kruchem fragt 

nach, wie Interpol Verbrecher jagt.
15.00 SWR: «Der Überfall.» Er-
zwungener Neuanfang. Be-
ginn einer Reportage-Reihe von 
Christiane Seiler. Uschhorod 
liegt im Westen der Ukraine, in 
den Karpaten, weit weg von der 
Kriegsfront im Osten. Aber auch 
hier ertönt fast täglich der Luft-
alarm. Tausende sind seit dem 
24. Februar 2022 hierher geflo-
hen … Bis zum 20. März wird je-
den Montag um diese Zeit aus 
dieser Stadt berichtet.

15.30 SWR: «Die leuchtende 
Republik.» Roman von Andrés 
Barba. Start einer Lesung in 
zwölf Folgen. San Cristóbal, al-
les geht seinen gewohnt trägen 
Gang – bis zu dem Tag, an dem 
zweiunddreissig wildfremde Kin-
der in der Provinzstadt auftau-
chen. Niemand weiss, woher sie 
kommen, niemand spricht ihre 
Sprache …

Dienstag, 21. Februar
15.00 SWR: «Die letzten Tage 
der Sophie Scholl.» Was sie er-
lebt hat, wer ihr beigestanden 
hat, wie sie hingerichtet wurde. 
Gabriele Finger-Hoffmann über 
sechs Tage vor achtzig Jahren.

19.15 DLF: «Und am Donnerstag 
war dann Krieg.» Russlands An-
griff auf die Ukraine. Feature von 
Inga Lizengevic. Erinnert wird an 
die Zeit unmittelbar vor dem Ein-
marsch sowie die ersten Kriegs-
tage – aus persönlicher Perspek-
tive, dem nächsten Umfeld.

20.00 DLF: «Versuch über die 
kasachische Steppe.» Lieder 
aus Stalins Lagern. Hörstück von 
Oleg Jurjew und Olga Martyno-
va. Es ist mittlerweile mehr als 
ein halbes Jahrhundert her, doch 
die Erinnerungen des inzwischen 
verstorbenen Grossvaters zeu-
gen noch von den Schrecken, 
und in der Lektüre des Enkels er-
wachen sie zu neuem Leben.

Mi, 22. Februar
8.30 SWR: «Sophie Scholl und 
die Weisse Rose.» Pia Fruth zum 
80. Todestag einer verzweifelten 
jungen Frau.

15.00 SWR: «Einmal Insel ohne 
Zurück.» Margrit Braszus über 
das Auswandern in ein neues Le-
ben. Zypern!?

20.00 SRF1: «Mundart mal an-
ders.» Spasspartout mit Rik-
lin&Schaub & Frölein Da Capo. 

Parallel bei SRF 2 Kultur: «Mu-
sik unserer Zeit.» Florian Hau-
ser porträtiert Alfons Karl Zwi-
cker – Komponist, Pianist, Maler, 
Veranstalter, Diktaturenforscher, 
«St. Galler Multitalent.»

21.00 DLF: «Seelenwärmer.» 
Der Komponist und Chansonier 
Rainer Bielfeldt.

Do, 23. Februar
8.30 SWR: «Schreiben im Aus-
nahmezustand.» Clemens Hoff-
mann über Literatur in der Uk-
raine.

15.00 SWR: «Das tschetscheni-
sche Akkordeon.» Karmen Frankl 
berichtet über eine Odyssee.

20.00 SRF 2: «Dona nobis pa-
cem.» Ein Requiem im Zeichen 
des Krieges. Benjamin Brittens 
War Requiem.

Freitag, 24. Februar
8.30 SWR: «Russland und die 
Ukraine.» David Beck und Pas-
cal Siggelkow über die lange Ge-
schichte eines Krieges.

10.00 DLF: «Angst, Betroffen-
heit und Friedenssehnsucht.» 
Ein Jahr Krieg gegen die Ukraine.

15.00 SWR: «Mord im Tiergar-
ten.» Russlands Staatsterror 
in Berlin. Feature von Thomas 
Franke und Silvia Stöber.

19.15 DLF: «Wen dürfen wir es-
sen?» In der vierten Folge der 
Serie von Jakob Schmidt und 
Jannis Funk: Versteckte Kosten.

20.00 DLF: «Karpaten Blues.» 
Eine Spurensuche von Janko Ha-
nushevsky. Reprise einer Pro-
duktion aus dem Jahre 2011 – 
zu gegebenem Anlass. Denn da-
mals reiste der Autor mit sei-
nen Eltern in die Westukraine, in 
das Land, in dem sein Grossva-
ter und sein Urgrossvater gebo-
ren wurden. Immer mehr erfährt 
er über die Geschichte seiner Fa-
milie, die geprägt ist von Reli-
gion, Patriotismus, Vertreibung 
und Exil: Wo er auch hinkommt, 
singen die Menschen alte ukra-
inische Volkslieder … Und bei 
SRF 2 geht es in der «Passage» 
um drei «geflüchtete MusikerIn-
nen in der europäischen Diaspo-
ra». Zweitausstrahlung am Sonn-
tag nach 15 Uhr!

22.00 SWR: «19. Politischer 
Aschermittwoch.» Mitschnitte 
aus Berlin.

DLF/Deutschlandfunk – 100,6 
und 105,1 MHz. SWR/Südwest-
rundfunk 2 – 90,4 und 97,9 MHz 
auf UKW sowie in digitalen Ka-
nälen und Netzen. Zudem sind 
die meisten Sendungen im Pod-
cast-Angebot.

Niederkaufungen und andere alternative Orte
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Seegfrörni
Sie fand 

auf dem 
Z ü r i c h -

see das letzte 
Mal vor ziem-
lich genau 60 
Jahren statt und 
war damals ein 
grosses Ereig-
nis. Auch für 
die chemische 
Fa brik in Rusti-
kon, in der Reali-

tät natürlich Uetikon. Der Roman beginnt wie 
ein Krimi. Der Fabrikgärtner betäubte seine 
Frau und seine beiden schulpflichtigen Kin-
der und tötete sie durch das Öffnen der Hals-
schlagader. Anschliessend brachte er sich sel-
ber um. Die Notiz in den Zeitungen verbreitet 
sich im Nu, und wir lernen dabei an den Re-
aktionen Angehörige des Dorfes und der Fa-
brik kennen. Die Fabrikantenfamilie Kräutli 
spielt nicht nur in der Fabrik eine dominieren-
de Rolle, sondern auch in der Gemeinde. Vor 
allem der alte Patriarch Wilhelm sitzt in sehr 
vielen Kommissionen, um die Interessen der 
Fabrik wahrzunehmen, in der Schule vor al-
lem aus Interesse. Von den Gewerkschaften 
in der Fabrik als direkte Partner will er nichts 
wissen. Das hindert allerdings Erika, die Frau 
des Sohnes von Wilhelm, Karl, nicht daran, 
sich mit der Frau des Gewerkschaftssekretärs 
zu befreunden. Erika ist keineswegs eine So-
zialistin, sie geniesst ihren Wohlstand durch-
aus, aber sie verkehrt gerne mit den anderen 
Frauen ohne Standesdünkel.

Das Buch schildert in Episoden die Ent-
wicklung von Fabrik und Gemeinde von 1945 
bis 1977. Die Fabrik verliert mit der Zeit et-
was von ihrer absoluten Dominanz. Zuerst 
setzt sich ein Weinbauer gegen die Chemie-
gase recht erfolgreich zur Wehr, was diese zu 
teuren Filtern und umweltschonenderer Fa-
brikation zwingt. Auf dem Rebland entstehen 
Wohnungen für die Mittelschicht aus dem na-
hen Zürich. Innerhalb der Fabrik kommt es 
zur zweiten Ablösung. Karl Kräutli wird ge-
gen seinen Willen durch ein moderneres Ma-
nagement ersetzt, er widmet sich dem Natur-
schutz.

Der Roman ist mit 200 Seiten für die Ab-
sicht, die Geschichte einer Fabrik samt ihrer 
Gemeinde und ihren BewohnerInnen im Lau-
fe von 30 Jahren in Episoden zu schildern, zu 
kurz geraten. Die einzelnen Personen und ih-
re Beziehungen zueinander erhalten zu wenig 
Raum, um an ihnen wirklich Anteilnahme zu 
nehmen. Für alte EinwohnerInnen der oberen 
Goldküste dürfte dies etwas anders sein, da 
sie vieles aus ihrer Dorfgeschichte erkennen 
werden. kl.

Rolf Käppeli: Seegfrörni. Gmeiner Verlag 2023,203 Sei-
ten, 35.90 Franken.

Sterbeliteratur

Corina Caduff stellt als Herausgebe-
rin Ausschnitte aus neun Büchern 
vor, die AutorInnen im Wissen um 

eine tödliche Krankheit schrieben und die 
mit Ausnahme von Ruth Schweikert auch 
da ran verstarben. Sie befassten sich in 
diesen letzten Büchern mit ihrer Krank-
heit und ihrem Sterben. Es gibt eine Ein-
schränkung, die die Herausgeberin, die 
zugleich die Beiträge in einen allgemei-
nen Zusammenhang mit dem Sterbevor-
gang im 21. Jahrhundert bringt, etwas we-
nig hervorhebt. Alle Neun erkrankten an 
Krebs und erhielten die Diagnose in ei-
nem recht späten Zeitpunkt ihrer Erkran-
kung. Die Diagnose Krebs war bei ihnen 
praktisch bereits ein Todesurteil. Das ent-
sprach auch zu ihrer Zeit (die meisten star-
ben um 2016 herum) nicht mehr dem Stand 
der Medizin: Krebs ist in vielen Fällen heu-
te kein zwingendes Todesurteil mehr. Kann 
es aber immer noch sein und hat zudem oft 
einen Verlauf, der mit kurzfristigen Besse-
rungen verbunden ist. Nicht nur Christoph 
Schlingensief konnte nach einem Spital-
aufenthalt nochmals auf eine Lesereise, in 
der er aus seinem «Tagebuch einer Krebs-
erkrankung» vorlesen und darüber disku-
tieren konnte.

Die kurzfristigen Besserungen ba-
sierten meist auf Behandlungen, die Folgen 
haben, oder wie es Christopher Hitchens in 
«Endlich mein Sterben» ausdrückte: «Der 
Kuhhandel in der Onkologie besteht darin, 
dass man sich für die Aussicht auf ein paar 
weitere nützliche Jahre bereiterklärt, sich 
der Chemotherapie zu unterziehen und 
später der Bestrahlung oder vielleicht so-
gar einem chirurgischen Eingriff. Das ist 
also die Wette: Sie bleiben noch ein biss-
chen hier, aber dafür brauchen wir das ei-
ne oder das andere von ihnen. Das mag ih-
re Geschmacksknospen einschliessen, ih-
re Konzentration, ihre Fähigkeit zur Ver-
dauung und das Haar auf dem Kopf.» Mit 
Ausnahme von Julie Vip-Williams, die vor 
allem für ihre drei noch kleinen Kinder 
weiterleben wollte, bedeutete «nützliche 
Jahre» (oder auch nur Monate) vor allem 
die Möglichkeit, sich schreibend mit der 
Krankheit, mit der Wut darüber und der 

Angst davor noch auseinanderzusetzen.
Die meisten von ihnen dachten an 

Sui zid, sehr explizit Christoph Schlingen-
sief. Aber sie verwarfen es, die meisten 
überlegten sich, auf Palliativmedizin zu 
beschränken, zogen die Umsetzung indes 
meist in die Länge; auch weil es immer wie-
der zumindest kurze Phasen gab, in denen 
es wieder besser ging und sie auf ein paar 
Monate oder gar Jahre mit erträglichen 
Einschränkungen hofften. Ausser beim 
Arzt Paul Kalanithi, der nach der ersten 
Behandlung nochmals ein Jahr als Chirurg 
arbeiten konnte, dauerte die Besserung 
kurze Zeit und nahmen die Beschwerden 
zu und die Kraft ab. Die abnehmende Kraft 
war auch ein Grund gegen einen Suizid. 
Die Therapie – auch die palliative – ver-
schlang mit der Zeit so viel Energie, dass 
für anderes fast nichts mehr übrigblieb.

Mit Ausnahme des jesuitischen Theo-
logen Michael Paul Gallagher war niemand 
mit einer Kirche oder Religion verbunden. 
Julie Vip-Williams war von einem Weiterle-
ben überzeugt, die andern beschäftigte dies 
weniger, auch wenn sie Angst vor dem Ster-
ben hatten. Gemeinsam war allen die zuneh-
mende Einsamkeit, sei es, dass sie sich zu-
rückzogen oder dass viele sie mieden oder 
sich so ungeschickt benahmen, dass es die 
Einsamkeit verstärkt, oder wie es Chris-
toph Schlingensief mit einem Bild erklärt: 
«Irgendwann sind wir dann gemeinsam Piz-
za essen gegangen. Auch das war eigentlich 
sehr schön, aber auf dem Weg zum Lokal 
kam plötzlich der Gedanke hoch, dass es vor-
bei ist (…) Dass ich mit meinen Leuten viel-
leicht nie mehr unbeschwert Pläne schmie-
den und Spass haben kann.» Ganz abgese-
hen davon, dass mit zunehmender Krank-
heit der Raum für den Kranken rein physisch 
immer kleiner wird, die Zeiten mit Schmer-
zen immer länger werden und der Moment 
des unwiderruflichen Abschieds immer nä-
her kommt. Dagegen sind die zur Veröffent-
lichung geschriebenen Tagebücher ein Mit-
tel: Man kann hoffen, in ihnen ein bisschen 
weiter zu leben.

Corina Caduff betont in ihrer Einfüh-
rung die teilweise Unfähigkeit der Medizi-
nerInnen und des gesamten Gesundheits-
wesens, auf die Bedürfnisse der Todkran-
ken einzugehen, Gespräche auf Augenhö-
he zu führen und die PatientInnen nicht 
einfach als Objekte zu betrachten. An-
hand der konkreten Tagebücher, respekti-
ve der Auszüge, lässt sich dies aber ausser 
bei Christoph Schlingensief kaum belegen. 
Für mich ist es ein Buch, das neun Krank-
heitsverläufe mit Sterben detailliert und 
ungeschminkt schildert, das nachdenklich 
macht, aber für allgemeine Aussagen zum 
Sterben zu speziell ist. kl.

Corina Caduff (Hg.): Ein letztes Buch. Verlag rüffer & 
rub 2023, 285 Seiten, 35.90 Franken.
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Vorname Name

Thierry Frochaux

Ein Grossgrundbesitz kann 
in Brasilien seit der Kolo-
nisierung leicht die Fläche 

der Schweiz übertreffen, nur um 
mal die Grössenordnung klarzu-
stellen. Wer darauf arbeitet, tut 
dies ohne Landrecht, ohne Lohn 
und ist nicht dazu berechtigt, 
sich ein Haus zu bauen. Christi-
ne Jatahys Bühnenadaption von 
Itamar Vieira Júniors Roman 
«Die Stimme meiner Schwes-
ter» holt historisch so weit aus, 
weil das Unrecht schon so lange 
anhält. Zwei rebellische Anfüh-
rer, die für eine gewerkschaft-
liche Organisation gegen die 
Übermacht der Herrschenden 
und für die Befreiung der ehe-
maligen SklavInnen und der in-
digenen Personen vom Joch der 
Unterdrückung eintraten – der 
reale João Pedro Teixera (1918 – 
1962) und ein symbolhafter (?) 
Severo dos Santos – haben ihren 
Einsatz für Gerechtigkeit mit ih-
rem Leben bezahlt. Die physisch 
auf der Bühne anwesenden Per-
sonen stellen sich in den Dienst 
der trauernd zurückbleibenden 
direkten Verwandten von Letz-
terem und erzählen aus dieser 
emotional nahbaren Perspekti-
ve, welche Vielzahl von Folgen 
die Ignoranz der Herrschenden 
auf ihr Leben zeitigt. Zu Beginn 
ist das Namedropping etwas ver-
wirrend ausgedehnt, weil sich 
zu den Lebenden auch noch die 
Geister der Ahnen gesellen und 
Episoden hinzukommen, die in 

ihrer poetischen Ausformulie-
rung die hiesige Vorstellungs-
kraft auf die Probe stellen. Ver-
gleichbares betrifft auch die Fei-
ern. Insgesamt wird aber sehr 
wohl verständlich, weshalb die 
Personen auf der Bühne so wü-
tend sind und auch weshalb sie 
den Umweg über die Kunst su-
chen, um ihre Anliegen zu un-
terstreichen. Denn vor Ort, das 
bezeugt die Geschichte, droht 
zu aufwieglerischem Rebellen-
tum der Strick. Oder eine Kugel. 
Der zeitgleiche Versuch, neben 
den Gründen für die Selbster-
mächtigung und die Notwendig-
keit einer ernstzunehmenden 
Anhörung inklusive dem Zie-
hen eines Schlusses respekti-
ve einer Konsequenz auch noch 
mit einer Vermittlung der tra-
ditionellen Feiern, des Ahnen-
glaubens und der Geistervereh-
rung (des Waldes bspw.) in ei-
nem Aufguss verständlich prä-
sentieren zu wollen, übersteigt 
womöglich die gemeine Auffas-
sungsgabe. Reicht indes voll-
ends dafür aus, zu erkennen, 
wie verschieden die sogenann-
ten Maximen für ein Verhalten 
der verschieden geprägten Völ-
ker sind. Was ja schon als für ei-
nen ersten Schritt genutzt wer-
den könnte, sich eingehender 
mit dem Wertekanon des Ge-
genübers wenigstens einmal 
profund auseinandersetzen zu 
wollen.

«Depois de silêncio (Nach der Stille)», 
9.2., Box, Schauspielhaus, Zürich.

Aufbegehren
In einer raffinierten Interaktion zwischen Video und 

Livespiel behandelt «Depois de silêncio» die Geschichte der 
Anläufe gegen die Ausbeutung von SklavInnen und Indigene 
durch Grossgrundbesitzer in Brasilien.

Christophe Reynaud De Lage

Thierry Frochaux

Zwei lebend in einer Vitri-
ne ausgestellte Flamin-
gos sind ihres Schicksals 

leid, sich stets auf Befehl tan-
zend zu drehen, wenn es nur je-
mandem in den Sinn kommt, am 
entsprechenden Knopf zu dre-
hen. Sie proben die Revoluti-
on. Eine weisse Taube fühlt sich 
per se erhaben und frotzelt über 
die Geschehnisse während ei-
ner Sommersaison auf einem 
Campingplatz, bis sie die (Men-
schen-)Leere im Winter daran 
ermahnt, so ganz allein sei ein 
Dasein auch nicht erstrebens-
wert. Ein Bussard steckt in ei-
nem Betonbau fest, den er mit 
einem leuchtenden Kokon der 
Vernunft teilt. Dieser verur-
sacht durch die allgemeine Zu-
schreibung an dessen Orakel-
fähigkeit einen regen Besuchs-
strom. Die Rettung, soviel wird 
klar, obliegt in jedem Fall der 
Anstrengung durch das Indivi-
duum. Eine Pute liebt den Glanz 
und lässt sich ihren Stall mit 
Halbedelsteinen verkleiden. Die 
ArbeiterInnen Huhn und Hahn 
leiden unter den Langzeitfolgen 
des giftigen Abriebs auf ihren 
Körper. Ein Pfau, seines unprak-
tischen aber der Evolution of-
fenbar dienlichen Federkleides 
zum Trotz Dreckspfau genannt, 
wird sowohl symbolhaft wie er-
zählerisch mit Schmutz und Un-
rat beworfen, wo doch sein ein-
ziges Begehren darin bestünde, 
selbstbestimmt über seinen wei-

teren Lebensverlauf entschei-
den zu dürfen. Ein Spatz frotzelt 
und provoziert ihn bis über die 
Schmerzgrenze hinaus, doch 
der eigentliche Hemmschuh 
für ein individuelles Fortkom-
men sind gesellschaftliche Nor-
men. Eine Meise ging auf Rei-
sen, wollte das grünere Gras en-
net der unüberwindbar erschei-
nenden Grenze sehen und wird 
von den Zurückgebliebenen als 
Heldin gefeiert, als wagemutige 
Vorreiterin geachtet, aber auch 
als viel zu hoch und riskant po-
kernd geschmäht. Nicht bei je-
der der Parabeln aus «Book-
pink» ist gleichermassen leicht 
auf Anhieb zu erkennen, worauf 
sie letztlich anspielt und dies hat 
nur marginal mit der akustisch 
oder sprachlich teils schwie-
rigen Verständlichkeit zu tun. 
Insgesamt jedoch ist es sternen-
klar, dass sich hier sämtliche 
Tiere nach einem Leben nach ih-
rer Fasson sehnen und dass die 
Hürden, die sich zwischen ih-
rem Dasein und ihrem Wunsch 
in die Höhe bäumen, kaum je 
objektiv als gerechtfertigt oder 
gar fair erkennen lassen. Insge-
samt, auch von der Ausstattung 
her, ist «Bookpink» hingegen 
leicht als eine Fantasie respekti-
ve Sehnsucht erkennbar, in der 
sich das exotischste Getier und 
das gemeinste Wesen wiederum 
sehr ähneln, ergo gleichen.

«Bookpink», 10.2., Zentralwäsche-
rei, Zürich. Nächstmals: 3. – 5.3., Maxim 
Theater, Zürich.

Selbstermächtigung
Das Maxim Theater verhandelt mit sechs Vogelparabeln 

aus «Bookpink» von Caren Jess diverse Teilbereiche 
oder Ebenen, in denen die Selbstermächtigung durch 
Ausseneinwirkung behindert wird.

Heidi Ahrens



23

P.S.17.02.2023KULTUR

Thierry Frochaux

Eine Mauer. Grün gestrichen zwar, aber 
eben doch eine Mauer, steht quer im 
Saal der Aufstockung der Kunsthalle Zü-

rich. Daran fein säuberlich angebracht 89 ge-
rahmte «Pain Relief Drawings». Kugelschrei-
ber- und Tuschezeichnungen auf Innenseiten 
von Medikamentenverpackungen oder Rest-
leerflächen von offiziellen Schreiben. Längst 
nicht alle sind restlos entschlüsselbar, aber 
der eigenen Intuition vertrauend sind die al-
lermeisten dennoch ausreichend selbsterklä-
rend. An einer Seitenwand befindet sich un-
gewöhnlich viel, aber gut lesbar präsentierter 
Text über das Leben und Werk El-Salahis, ein 
kurzes Fernsehinterview und Kataloge aus 
dem National Museum for African Art in Wa-
shington D.C. komplettieren die Basis für ei-
ne lohnende Auseinandersetzung. 

Zwischen den Kulturen
Ibrahim El-Salahi wurde 1930 als Sohn 

eines Sufi-Gelehrten in Omdurman, der Nach-
barstadt von Khartoum im Sudan geboren, wo 
er Kalligrafie und Bildende Kunst studier-
te, bevor er mit einem Stipendium Kunst in 
London studierte. 1957 kehrte er nach Khar-
toum zurück, um an der Kunstschule mit dem 
klaren Fokus auf die Wahrung und Fortent-
wicklung der Tradition zu unterrichten. Er be-
reiste Nord- und Südamerika, war Delegier-
ter bei mehreren wichtigen panafrikanischen 
Kulturfestivals in Westafrika, übernahm die 
Stelle als Kulturattaché in London und wur-
de zuletzt zum Direktor für Kultur der suda-
nesischen Regierung ernannt. 1975 wurde er 
überraschend und ohne Gerichtsverfahren 
für über ein halbes Jahr inhaftiert, wo er we-
der Papier noch Stifte ausgehändigt bekam. 
Nach der Entlassung lebte er zwei Jahre unter 
Hausarrest, bevor er für zwanzig Jahre nach 
Katar übersiedelte, wo er in leitender Funkti-
on für den Emir tätig war, um sich schliesslich 
in Oxford niederzulassen. 

In seiner Kunst ist die Suche, der 
Wunsch nach Ausdruck in einer vehementen 
Dringlichkeit erkennbar. Im Sudan zwischen 
islamischem, konkret arabischem Einfluss 
und afrikanischen Traditionen taumelnd, 
wurde ihm während des Studiums in Gross-
britannien damals sogenannt entscheidende 
An- und Einsichten über Kunst gelehrt. Die-
ses Wissen erst mal im Kopf, musste er sich 

nach der Rückkehr in den Sudan dieser (sa-
lopp ausgedrückt) eurozentrischen Borniert-
heit erst mal wieder entledigen, um seine Su-
che nach dem sogenannt Wahren in der Kunst 
fortsetzen zu können. Unter seiner Ägide 
entstand in Khartoum eine sich der Moder-
nisierung des traditionellen Kunstverständ-
nisses verpflichtende Schule, was wiederum 
GegnerInnen auf den Plan rief. Richtig oder 
falsch sind bekanntlich keine Gradmesser in-
nerhalb der Künste. Aber das Zurechtfinden 
auf der Basis eines unübersichtlichen Wurzel-
geflechts der Herkünfte von Einflüssen ist als 
Drang nachfühlbar. Ebenso der damit einher-
gehende annähernd unüberwindbare Zweifel 
eines Ungenügens. Völlig unabhängig davon, 
ob ein Markterfolg erzielt wird oder nicht. 

Kunst zum Überleben
Seit 2016 plagen ihn Rückenschmer-

zen, und zudem wurde Parkinson bei ihm 
dia gnostiziert, weshalb grösserflächige Ar-
beiten kaum mehr in Betracht kommen. Die 
Verwendung von Medikamentenverpackun-
gen für seine Instantkunst kann auch in ei-
ner Relation dazu gelesen werden, dass er im 
Gefängnis trotz Verbotes an Papier und Stifte 
gelangte, diese aber aus Furcht vor Konzes-
sionen im Sand vergraben und dort zurück-
lassen musste. Genauso wie die weiterfüh-

rende Beschäftigung mit Kunst trotz grosser 
Schmerzen und körperlichen Einschränkun-
gen symbolhaft deutliche Züge davon trägt, 
dass Kunst hilft, das Überleben zu meistern. 
Genauso wie sie, anders herum gelesen, die 
letztlich alleinig ausreichende Begründung 
für ein Leben, ja dessen Rettung, Sinn, Er-
lösung vom Profanen darstellt. Hierin ist er 
wieder alles andere als modern, wie beispiels-
weise urzeitliche Kunstfunde belegen. Kunst 
als Bedürfnis. Und als Mittel des Ausdrucks 
wiewohl der Infragestellung – des Individuel-
len, des Gesamtgesellschaftlichen, des Sinn-
haften, des Grenzüberwindenden. Womit wir 
wieder bei der Mauer wären, die hier zwar 
sperrig im Weg steht, aber symbolhaft dafür 
steht, dass sie (nicht nur in den Köpfen) letzt-
lich allein dem einen Zweck dient, überwun-
den werden zu wollen. Die hier ausgestellten 
Miniaturzeichnungen stellen dieses ganze 
Universum als ein in sich zusammenhängen-
des Regelwerk dar, worüber der menschliche 
Geist immerzu bestrebt ist, Klarheit zu erlan-
gen. Eine logischerweise nicht abschliessend 
befriedigende, dafür aber mannigfaltig anre-
gende Abenteuerreise in einen anderen Blick-
winkel.

Ibrahim El-Salahi: «Pain Relief Drawings», bis 14.5., 
Kunsthalle, Zürich.

Bestrebung nach Klarheit
Für eine umfassende Retrospektive verfügt die Kunsthalle «natürlich nicht»  

über ausreichend Mittel, aber die aktuelle Präsentation eines Stückwerkes von  
Ibrahim El-Salahis Kunst (*1930) ist ausreichend inspirierend, um sich eines 
unterkomplexen Wissens gewahr zu werden.

Ibrahim El-Salahis Zeichnungen gleichen einer Abenteuerreise in einen anderen Blickwinkel. 
Ibrahim El-Salahi: «Pain Relief Drawing», (2016 –  18), Courtesy of the Artist and Vigo Gallery.
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Einer muss es ja mal 
tun. Warum nicht ich. 
Nachdem inmitten der 
angehenden Kämpfe 
dieses Wahljahrs 
der Neoliberalismus 
wieder sein schon un-
angenehm verwestes 
Haupt erhebt und 
ächzt, «Eigenver-

antwortung und Anreize, mehr Freiheit statt 
Verbote», was viele inhaltsleere Wörtli sind, 
die auch in einer Reihe keinen Sinn ergeben, 
muss man mal was klarstellen: Mehr Verbote 
wären gut für uns alle und würden unsere 
Gesellschaft entscheidend voranbringen. Im 
Einzelnen:

Wie Philipp Lepenies in seinem lesens-
werten Büchlein über «Verbot und Verzicht» 
nachweist, hat der Neoliberalismus auch bei 
den Linken gesiegt: Indem er es geschafft 
hat, das Narrativ in unseren Köpfen und 
Seelen zu verankern, dass staatliche Verbote 
quasi widernatürlich oder satanisch, auf 
jeden Fall unfreiheitlich seien. «Verbot» 
ist definitiv negativ konnotiert, mit dem 
Wort kann man Kinder und WählerInnen 
erschrecken. Währenddem kein Mensch 
meckert, wenn ihn Google, Elon Musk oder 
ein anderer soziopathischer Milliardär nach 

Belieben gängelt, sind staatliche Verbote das 
scheinbar Schlimmste, was einem passieren 
kann. Höchste Zeit zu beweisen, dass das 
blühender Quatsch ist. Alsdann:

1. Verbote sind demokratisch. Wenn Sie 
ernsthaft glauben, der Staat könne einfach so 
ein Verbot verhängen, haben Sie den Staats-
kundeunterricht aber gewaltig geschwänzt. 
Öffentliches Recht ist immer an eine 
demokratische Legitimation gebunden: Jedes 
Verbot muss von einer Mehrheit abgesegnet 
werden. Das nennt man Rechtsstaat. Der 
Staat muss eine Gesetzesgrundlage haben, 
wenn er handelt. 2. Verbote sind effektiv, da 
sie für alle gelten. Anreize tun das nicht, sie 
können von reichen Säcken mühelos über-
steuert werden. 3. Verbote sind damit auch 
maximal gerecht. Punkt. Anreize schaffen 
immer Ungleichheit. Punkt. 4. Damit ist auch 
klar: Verbote geben Rechtssicherheit. Kein 
anderes Mittel kann das. Das wusste schon 
Gott mit seinen zehn Geboten. 5. Verbote 
sind effizient, weil deren Umsetzung einfach 
ist. Meist haben wir bereits die dafür nötige 
Infrastruktur. 6. Daraus folgend: Verbote 
sind billig. Es braucht keine Bürokratie, keine 
komplizierten Mechanismen. Ein Gesetz, ein 
paar Tafeln – und hopp! 7. Verbote bewirken 
Routine. Routine ist gut, sie entlastet uns, 
man muss kein Studium absolvieren, um 

den Alltag zu bewältigen. 8. Verbote senken 
dadurch die kognitiven Kosten, wir müssen 
nicht andauernd sinnieren, was wir tun sollen. 
Der Kopf wird frei.

Soweit so überzeugend. Aber nun werden 
Sie vielleicht einwenden, zu viele Verbote 
täten unsere Freiheit einschränken. Ich weiss 
ja nicht, wo Sie das wieder her haben, wohl 
aus dem neoliberalen Giftschrank, aber es 
ist ideologischer Gugus. Verbote haben die 
Kraft zum Gegenteil: Ein Autoverbot in der 
Innenstadt gibt allen anderen Verkehrsteil-
nehmerInnen mehr Freiheit. Ein Rauchverbot 
lässt alle AsthmatikerInnen aufschnaufen. Ein 
Flugverbot könnte schon einen ansehn-
lichen Teil des Klimas retten. Ein Verbot, 
seine Kinder windelweich zu prügeln,… ok, 
Sie habens begriffen. Alles eine Frage der 
Perspektive. Des Interesses. Also alles eine 
politische Frage.

Umso mehr sollten Sie sich von der 
neoliberalen Staatsverachtung verabschie-
den. Die modernen Herausforderungen, das 
sehen immer mehr PolitikerInnen von rechts 
bis links ein, können nur mit Verboten oder 
Geboten gemeistert werden. Eigenver-
antwortung und Anreiz funktionieren ganz 
einfach nicht (ausser natürlich als Ausreden). 
Werdet erwachsen.

Markus Kunz

Lob dem Verbot


